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Allgemeine  Priestertumsversammlung  bei  der  jährlichen  Generalkonferenz 


Die  das  Prlestertum  tragen 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


Petrus,  der  Hauptapostel,  ermahnte  die  Träger 
des  Priestertums: 

euch  ermahne  ich,  der  Mitälteste  und  Zeu- 
ge der  Leiden  Christi,  der  Ich  auch  teilhabe  an  der 
Herrlichkeit,  die  offenbart  werden  soll:  Weidet  die 
Herde  Gottes,  die  euch  befohlen  ist,  nach  Gottes 
Willen,  nicht  gezwungen,  sondern  willig;  nicht  um 
schändlichen  Gewinnes  willen,  sondern  von  Herzens- 
grund; 

nicht  als  die  über  die  Gemeinden  herrschen, 
sondern  werdet  Vorbilder  der  Herde. 

So  werdet  ihr,  wenn  erscheinen  wird  der  Erz- 
hirte,  die  unverwelkliche  Krone  der  Ehren  empfan- 
gen. 

Desgleichen,  ihr  Jüngeren,  seid  Untertan  den  Äl- 
testen. Allesamt  aber  miteinander  haltet  fest  an  der 
Demut.  Denn  Gott  widersteht  den  Hoffärtigen,  aber 
den  Demütigen  gibt  er  Gnade. 

So  demütiget  euch  nun  unter  die  gewaltige  Hand 
Gottes,  daß  er  euch  erhöhe  zu  seiner  Zeit. 

Alle  eure  Sorge  werfet  auf  ihn;  denn  er  sorget 
für  euch. 

Seid  nüchtern  und  wachet;  denn  euer  Wider- 
sacher, der  Teufel,  geht  umher  wie  ein  brüllender 
Löwe  und  sucht,  welchen  er  verschlinge. 

Dem  widerstehet,  fest  im  Glauben,  und  wisset, 
daß  ebendieselben  Leiden  über  eure  Brüder  in  der 
Welt  gehen."  (1.  Petrus  5:1-9) 

Diese  Anweisungen  sind  neunzehnhundert  Jahre 
alt  und  doch  noch  heute  neu  —  und  sie  gelten  heute 
ebenso  wie  damals  für  die  Ältesten  dieser  Kirche. 
Petrus  sagte,  sie  sollten  „Vorbilder  der  Herde"  sein. 


Ich  möchte  nun  die  Frage  stellen,  ob  dieses  Vorbild 
schon  im  Heim  beginnt?  Welchen  besseren  Platz 
gäbe  es  denn,  die  hohen  Ideale  des  Priestertums 
zu  verwirklichen? 

Je  älter  ich  werde,  desto  dankbarer  bin  ich  für 
meine  Eltern  und  für  alles,  was  sie  auf  unserem  alten 
Bauernhof  taten.  Sie  verwirklichten  das  Evangelium 
in  ihrem  Leben.  Vater  predigte  es  auch  oft,  beson- 
ders wenn  wir  Besuch  hatten;  aber  uns  Kindern  ge- 
genüber sprach  er  nicht  viel  darüber.  Aber  Vater 
und  Mutter  lebten  wirklich  nach  dem  Evangelium. 
Ich  erkenne  immer  mehr,  daß  mein  Zeugnis  über  die 
Existenz  Gottes  bis  auf  meine  Kindheitstage  in  unse- 
rem Heim  zurückgeht.  Denn  durch  die  Belehrungen 
und  das  Vorbild  meiner  Eltern  erhielt  ich  schon  als 
Kind  die  unbedingte  Gewißheit,  daß  Gott  mein  Va- 
ter ist,  und  ich  empfing  damals  die  Erkenntnis,  daß 
die  Geisterwelt  etwas  Wirkliches  ist.  Das  bezeuge 
ich  heute. 

Es  ist  für  mich  leicht,  die  göttliche  Wahrheit  an- 
zuerkennen, daß  Christus  den  Geistern  im  Gefäng- 
nis predigte,  während  Sein  Leichnam  im  Grabe  lag. 
Das  ist  die  Wahrheit.  Und  genauso  leicht  ist  es  für 
mich  anzuerkennen,  daß  man  so  leben  kann,  daß 
man  Eingebungen  und  direkte  Botschaften  vom  Hei- 
ligen Geist  empfangen  kann.  Zwischen  den  Priester- 
tumsträgern  und  denen,  die  sich  auf  der  andern  Sei- 
te des  Vorhangs  befinden,  ist  die  Trennungswand 
nur  sehr  dünn. 

Mein  Zeugnis  wurde  damals  dort  in  dem  Heim 
geboren,  und  zwar  durch  das  Vorbild  eines  Mannes, 
dessen  Leben  das  Priestertum  widerspiegelte,  und 


410 


seiner  Frau,  die  ihn  anerkannte  und  das  Priestertum 
in  das  häusliche  Leben  hineintrug.  Ich  bin  nicht  si- 
cher, ob  Petrus  dies  im  Sinn  hatte,  als  er  die  „Vor- 
bilder der  Herde"  erwähnte;  aber  ich  weiß,  daß  je- 
des Heim  ein  Teil  dieser  Herde  ist.  Der  Geist,  den 
ihr  in  eurem  Heim  verbreitet,  wird  die  Gemeinde 
und  den  Pfahl  durchziehen  und  dann  hinausgehen 
—  in  die  Stadt,  das  Land,  den  Staat  und  in  die  gan- 
ze Welt. 

Das  Kostbarste  auf  der  Welt  ist  ein  Zeugnis  von 
der  Wahrheit.  Die  Wahrheit  wird  niemals  alt,  und 
sie  besagt,  daß  Gott  die  Quelle  unseres  Priester- 
tums  ist,  daß  Er  lebt,  daß  Jesus  Christus  an  der 
Spitze  dieser  Kirche  steht  und  daß  jeder,  der  das 
Priestertum  trägt,  ein  Recht  auf  die  Eingebung  und 
Führung  durch  den  Heiligen  Geist  hat,  wenn  er  an- 
ständig, nüchtern  und  demütig  lebt,  viel  betet  und 
fleißig  ist.  Ich  weiß,  daß  dies  wahr  ist! 

Gott  stehe  uns  bei,  wenn  wir  die  Wahrheit  ver- 
teidigen —  ja,  besser  noch,  wenn  wir  sie  zur  Grund- 
lage unsres  Lebens  machen  und  sie  in  unserm  eige- 
nen Heim  verkörpern.  Was  wir  unseren  Eltern  ver- 
danken, läßt  sich  in  Worten  kaum  ausdrücken.  Wer- 
det ihr  als  Eltern  denselben  Einfluß  auf  eure  Kinder 
ausüben? 

Gebt  ihnen  niemals  ein  böses  Beispiel.  Ihr  seid 
Männer  des  Priestertums,  ihr  seid  Führer.  Laßt  die 
Kinder  nie  ein  böses  Wort  hören,  lernt  euch  beherr- 
schen. Nur  ein  Schwächling  läßt  sich  zu  so  etwas 
hinreißen,  ob  er  nun  mit  Maschinen  und  Fahrzeugen 
umgeht  oder  pflügt  oder  schreibt  oder  sich  daheim 
mit  irgend  etwas  beschäftigt. 

Wer  sich  nicht  beherrschen  kann,  wird  wahr- 
scheinlich auch  seine  Leidenschaften  nicht  zügeln 
können;  sein  Leben  hat  sich  nicht  weit  von  dem  der 
Tiere  entfernt,  mag  er  auch  noch  so  sehr  behaupten, 
religiös  zu  sein.  Die  Religion  ist  es  ja,  die  uns  auf 
eine  höhere  Ebene  heben  soll.  Die  Religion  spricht 
den  Geist  des  Menschen  an,  die  eigentliche  Persön- 
lichkeit; und  doch  —  wie  oft  geben  wir  der  sinn- 
lichen, fleischlichen  Seite  unseres  Wesens  nach,  ob- 
schon  wir  ein  Zeugnis  von  der  Wahrheit  besitzen. 

Wer  in  seinem  Heim  Streitigkeiten  aufkommen 
läßt,  verbannt  die  Religion  aus  seinem  Herzen.  Jede 
Zwistigkeit  im  Heim  steht  zu  der  Geistigkeit  im  Wi- 
derspruch, die  wir  nach  dem  Willen  Christi  in  uns 
entwickeln  sollen,  und  gerade  im  täglichen  Leben 
treten  die  Auswirkungen  zutage. 

Die  Menschen  machen  in  Wissenschaft  und  For- 
schung riesige  Fortschritte,  größer  als  je  zuvor;  aber 
die  Entwicklung  des  Charakters  und  der  Geistigkeit 
bleibt  im  Vergleich  dazu  weit  zurück. 


Ihr  Männer,  die  ihr  das  Priestertum  tragt,  nie- 
mand aus  den  Reihen  des  Priestertums  soll  sich  zu 
Unbeherrschtheiten  hinreißen  lassen.  Besinnt  euch 
auf  eure  Würde.  In  göttlichem  Auftrag  das  Priester- 
tum zu  tragen  ist  eine  der  größten  Gaben  für  den 
Mann,  und  Würdigkeit  ist  dazu  die  erste  Voraus- 
setzung. Seinem  Wesen  nach  ist  das  Priestertum 
ewig.  Gesegnet  ist,  wer  fühlt,  welche  Verantwortung 
es  mit  sich  bringt,  die  Gottheit  zu  vertreten.  Dieses 
Gefühl  muß  so  stark  sein,  daß  man  sich  seiner  Ta- 
ten und  Worte  unter  allen  Umständen  bewußt  bleibt. 

Kein  Mann,  der  das  Heilige  Priestertum  trägt, 
darf  seine  Frau  rücksichtslos  oder  unhöflich  behan- 
deln. Kein  Mann,  der  das  Priestertum  trägt,  darf  es 
versäumen,  den  Segen  Gottes  auf  seine  Speise  zu 
erbitten  oder  mit  Frau  und  Kindern  hinzuknieen,  um 
Gottes  Beistand  zu  erflehen.  Das  Heim  verwandelt 
sich,  wenn  der  Mann  das  Priestertum  trägt  und  es 
ehrt.  Wir  dürfen  es  nicht  diktatorisch  anwenden, 
denn  der  Herr  hat  gesagt:  „Wenn  wir  .  .  .  versuchen, 
unsre  Sünden  zuzudecken  oder  unserm  Stolz  und 
eitlen  Ehrgeiz  zu  frönen  oder  auch  nur  im  geringsten 
ungerechten  Einfluß,  Zwang  oder  Herrschaft  über 
die  Seelen  der  Menschenkinder  auszuüben,  siehe, 
dann  entziehen  sich  die  Himmel,  der  Geist  des 
Herrn  ist  betrübt,  und  wenn  er  gewichen  ist — Amen 
zum  Priestertum  oder  zur  Vollmacht  eines  solchen 
Mannes."  (LuB  121:37.)  Diese  Offenbarung,  die  der 
Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  gegeben  hat,  ist 
eine  der  schönsten  Lektionen  über  Pädagogik  und 
Psychologie  und  Regierung;  wir  sollten  sie  im  Ab- 
schnitt 121  des  Buches  „Lehre  und  Bündnisse"  im- 
mer wieder  lesen.  Laßt  uns  doch  erkennen,  daß  wir 
der  größten  Bruderschaft  auf  der  Welt  angehören 
—  der  Bruderschaft  Christi.  Wir  wollen  alle  Tage 
unser  Bestes  tun,  um  den  Grundsätzen  des  Priester- 
tums zu  entsprechen. 

Wir  wollen  ein  ehrliches,  aufrichtiges  Leben  füh- 
ren. Wir  wollen  ehrlich  mit  uns  selbst,  ehrlich  mit 
unsern  Brüdern,  ehrlich  mit  unsrer  Familie  und  ehr- 
lich mit  den  Menschen  sein,  mit  denen  wir  zu  tun 
haben  —  allzeit  ehrlich,  denn  wir  stehen  im  Blick- 
feld, und  die  Grundzüge  unsres  Charakters  beruhen 
auf  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit. 

Für  jeden  Mann  gilt  die  Aufforderung:  Tut  den 
Willen  Gottes!  „Wer  Gottes  Willen  tut,  der  ist  mein 
Bruder  .  .  ."  Jeden  Tag  bietet  sich  uns  die  Möglich- 
keit, den  Willen  Gottes  zu  tun. 

Gott  führt  diese  Kirche;  bleibet  ihr  treu!  Bleibt 
euren  Familien  treu,  beschützt  eure  Kinder.  Führt 
sie,  aber  nicht  durch  Willkür,  sondern  durch  ein  gü- 
tiges Vorbild,  und  tragt  zur  Stärke  der  Kirche  bei, 
indem  ihr  euer  Priestertum  im  Heim  und  im  Leben 
verwirklicht. 
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Das  vornehmste  Gebot 

VON  PRÄSIDENT  N.  ELDON  TANNER 

von  der  Ersten  Präsidentschaft 

(Ansprache  bei  der  Generalkonferenz  im  April  1967) 


Präsident  McKay,  wir  sind  glücklich,  daß  Sie 
heute  morgen  bei  uns  sein  können.  Im  Namen  der 
Ersten  Präsidentschaft  möchte  ich  alle  begrüßen, 
die  in  diesem  großen  Tabernakel  versammelt  sind, 
und  auch  diejenigen,  die  uns  am  Radio  zuhören. 

Als  wir  zur  Osterzeit  an  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung unseres  Heilands  dachten,  beeindruckten 
mich  die  folgenden  Worte  von  neuem:  „Denn  also 
hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  einzig  ge- 
zeugten Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  Ihn  glau- 
ben, nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige  Le- 
ben haben."  (Joh.  3:16) 

Dann  dachte  ich  an  die  Antwort,  die  der  Heiland 
dem  Schriftgelehrten  gab,  der  Ihn  versuchte  und 
fragte:  „Meister,  welches  ist  das  vornehmste  Gebot 
im  Gesetz?" 

Jesus  aber  sprach  zu  ihm:  Du  sollst  lieben  Gott, 
deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  See- 
le und  von  ganzem  Gemüte." 

Dies  ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot. 

Das  andre  aber  ist  dem  gleich:  „Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 

„In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz 
und  die  Propheten."  (Matth.  22:36-40) 

Aus  diesen  Worten  geht  klar  hervor,  daß  Liebe 
das  Größte  auf  der  Erde  ist.  Ich  las  dann  in  den 
ersten  Büchern  des  Alten  Testaments  und  entdeckte, 
daß  der  Herr  dem  Mose  folgendes  Gebot  gegeben 
hatte  (3.  Mose  19:16-18): 

„Du  sollst  nicht  als  Verleumder  umhergehen  un- 
ter deinem  Volk  .  .  . 

Du  sollst  deinen  Bruder  nicht  hassen  in  deinem 
Herzen  .  .  . 

Du  sollst  dich  nicht  rächen  noch  Zorn  bewahren 
gegen  die  Kinder  deines  Volks.  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst  ..." 

Im  fünften  Buch  Mose  lesen  wir  dann: 

„Und  du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  liebha- 
ben von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  mit 
aller  deiner  Kraft. 

Und  diese  Worte,  die  ich  dir  heute  gebiete,  sollst 


du  zu  Herzen  nehmen  und  sollst  sie  deinen  Kindern 
einschärfen  und  davon  reden,  wenn  du  in  deinem 
Hause  sitzt  oder  unterwegs  bist,  wenn  du  dich  nie- 
derlegst oder  aufstehst."  (5.  Mose  6:5-7) 

Als  Christus  auf  die  Erde  kam,  war  das  Gesetz 
Mose  in  Kraft,  von  dem  wir  in  dem  „Auge  um  Auge, 
Zahn  um  Zahn"  ein  Beispiel  besitzen.  Aber  der  Hei- 
land sagt: 

„Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch 
untereinander  liebet,  wie  ich  euch  geliebt  habe,  da- 
mit auch  ihr  einander  liebhabet. 

Daran  wird  jedermann  erkennen,  daß  ihr  meine 
Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  untereinander  habt." 

(Joh.  13:34-35) 

Der  Herr  schenkte  uns  auch  die  sogenannte  gol- 
dene Regel.  Sie  findet  sich  in  Matthäus  7:12. 

„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  das  euch  die  Leute  tun 
sollen,  das  tut  ihnen  auch!  Das  ist  das  Gesetz  und 
die  Propheten." 

Wenn  wir  also  diese  Liebe  besitzen  wollen,  wo- 
von der  Heiland  sprach  und  die  Er  als  das  Wichtig- 
ste im  Leben  hervorhob,  müssen  wir  damit  im  eige- 
nen Heim  beginnen  und  sie  in  das  Alltagsleben  hin- 
austragen. Ein  Ehepaar  bekommt  eine  glückliche 
Ehe  nicht  auf  einem  silbernen  Tablett  serviert,  son- 
dern sie  ist  etwas,  woran  wir  ständig  weiterbauen 
müssen.  Wenn  jeder  an  das  Wohlergehen  des  an- 
dern denkt,  an  dessen  Behaglichkeit,  Bedürfnisse 
und  Glücksgefühl,  wenn  jeder  im  andern  nur  das 
Beste  erkennen  will  und  ihn  zu  verstehen  sucht  und 
ihm  Liebe  zum  Ausdruck  bringt,  dann  werden  im 
Heim  wahre  Liebe  und  Eintracht  herrschen. 

Um  im  Heim  glücklich  zu  sein,  bedarf  es  nur  die- 
ses einzigen  Leitgedankens:  Liebet  einander  — 
zwei  einfache  Worte.  Würzt  das  Leben  mit  den  Be- 
standteilen der  Liebe.  Bringt  einander  Opfer.  Macht 
einander  glücklich.  Wenn  das  Immer  unser  erster 
Gedanke  Ist,  werden  wir  sehr  wenige  Schwierigkei- 
ten erleben.  Wenn  zwischen  dem  Vater  und  der 
Mutter  Liebe  herrscht,  dann  wird  auch  zwischen 
Eltern  und   Kindern  und  unter  den  Kindern   Liebe 
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herrschen.  Es  kann  gar  nicht  genug  betont  werden, 
wie  wichtig  und  wertvoll  es  ist,  höflich  und  gütig, 
rücksichtsvoll  und  zuvorkommend  im  Heim  zu  sein. 

Gibt  es  etwas  Schöneres  als  eine  Familie,  die  Lie- 
be zueinander  fühlt?  Wenn  in  einer  Familie  wahre 
und  vollkommene  Liebe  vorhanden  ist,  sind  solche 
Gebote  wie  „Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter", 
„Du  sollst  nicht  stehlen"  und  „Du  sollst  nicht  falsch 
Zeugnis  reden"  überhaupt  nicht  notwendig.  Es  ist 
die  Liebe,  die  das  Gesetz  erfüllt. 

Wenn  wir  In  unserem  Leben  zurückblicken,  sei 
es  nur  eine  kurze  Zeit  oder  sehr  weit,  erkennen  wir, 
daß  es  uns  die  allergrößte  Freude  bereitet  hatte, 
wenn  wir  etwas  für  jemand  tun  konnten,  weil  wir  ihn 
liebten.  Wir  wollen  Gott  und  unseren  Mitmenschen 
Liebe  erweisen,  solange  das  möglich  ist  —  durch 
jede  Tat  und  jedes  Wort;  denn  wir  werden  diesen 
Weg  nicht  zweimal  gehen. 

Was  uns  wohl  am  schwersten  scheint,  ist  die 
Überwindung  der  Selbstsucht,  so  daß  wir  wirklich 
aus  uns  selbst  heraus  geben.  Wenn  wir  jemand 
wirklich  lieben,  ist  nichts  ein  Opfer.  Nichts  ist  so 
schwer,  daß  wir  es  für  ihn  nicht  tun  könnten.  Im  Be- 
sitzen oder  Bekommen  ist  keine  wirkliche  Seligkeit, 
sondern  nur  im  Geben.  Die  halbe  Welt  ist  auf  der 
falschen  Spur,  wenn  sie  sich  auf  die  Suche  nach 
dem  Glück  begibt.  Die  Menschen  denken.  Glück  be- 
stehe im  Besitzen  und  Bekommen  und  darin,  daß 
andere  ihnen  dienen;  aber  in  Wirklichkeit  besteht 
es  aus  dem  Geben  und  dem  Dienst  an  anderen  Mit- 
menschen. 

Vor  wenigen  Tage  hatte  ich  frühmorgens  ein  Er- 
lebnis, das  mich  sehr  ergriff  und  das  mir  das  Vor- 
handensein großer  Liebe  zeigte.  Eine  Frau  rief  mich 
an  und  sagte  mir,  sie  sei  gerade  verständigt  wor- 
den, daß  ihr  erwachsener  Sohn  im  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten,  wo  er  wohnte,  bei  einem  Autoun- 
fall getötet  worden  sei.  Sie  erzählte  mir,  daß  ihr 
Mann  —  der  Vater  dieses  Jungen  —  sich  in  einer 
anderen  Stadt  befände,  um  einige  wichtige  und 
schwierige  Geschäftsverhandlungen  durchzuführen. 


Sie  wolle  ihn  nicht  stören,  solange  er  dort  zu  tun 
hätte.  Ich  versprach  der  Frau,  einen  Bekannten  an- 
zurufen, der  sich  zur  Zeit  in  der  Nähe  des  Vaters 
aufhielt,  so  daß  er  ihn  sofort  nach  Abschluß  der 
Geschäftsverhandlungen  verständigen  könnte. 

Für  mich  war  das  Verhalten  dieser  Frau  ein  ein- 
zigartiges Beispiel  von  Liebe  und  Selbstlosigkeit 
und  Anteilnahme  am  Wohlergehen  ihres  Gatten.  So 
groß  war  ihre  Liebe,  daß  sie  das  Leid  sogar  allein 
tragen  wollte. 

Wir  können  die  goldene  Regel,  die  der  Heiland 
uns  gegeben  hat,  nicht  in  einem  einzigen  Augen- 
blick anwenden  oder  erfüllen;  wenn  wir  sie  aber 
ernsthaft  ausprobieren,  werden  wir  größere  Freude, 
größere  Genugtuung  und  mehr  Erfolg  und  Freund- 
schaft im  Leben  finden;  wir  dürfen  uns  an  der  Liebe 
der  anderen  Menschen  und  des  Geistes  unseres 
Himmlischen  Vaters  erfreuen.  Wenn  wir  im  Mitmen- 
schen —  sei  es  uns&r  Freund,  unser  Nachbar,  un- 
sere Frau,  unser  Mann,  unsere  Kinder  —  nur  immer 
das  Beste  erkennen  wollen,  dann  werden  Sie  die 
wunderbarsten  Menschen  auf  der  Welt  sein.  Wenn 
wir  aber  anderseits  nach  Schwächen  und  Fehler  su- 
chen und  uns  darüber  auslassen,  werden  diese  glei- 
chen Leute  vielleicht  sogar  verachtenswert. 

Wenn  ich  manchmal  unter  den  Leuten  umherge- 
he, bin  ich  fast  der  Überzeugung,  daß  es  zur 
menschlichen  Natur  gehört,  die  Schwächen  andrer 
besonders  groß  zu  machen,  damit  wir  die  eigenen 
dahinter  verbergen  können. 

Laßt  uns  immer  daran  denken,  daß  große  Cha- 
raktere unter  den  Menschen  es  nicht  nötig  haben, 
andere  Menschen  herabzusetzen  und  deren  Schwä- 
chen hervorzukehren.  Ganz  im  Gegenteil:  was  sie 
zu  großen  Menschen  gemacht  hat,  ist  die  Liebe  zu 
den  Mitmenschen  und  die  Anteilnahme  am  Erfolg 
und  Wohlergehen  des  andern. 

Wenn  wir  die  goldene  Regel  anwenden  wollen, 
müssen  wir  uns  dessen  bewußt  sein,  daß  wir  eben 
wegen  der  Liebe  keinen  Groll  und  keine  bösen  Ge- 
fühle hegen  dürfen.  Diese  zerfressen  die  Seele  und 
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drängen  die  Liebe  hinaus.  Wir  schaden  uns  selbst, 
wenn  wir  uns  diesen  negativen  Gefühlen  hingeben. 
Manchmal  schaden  wir  sogar  demjenigen  oder  ver- 
nichten ihn,  den  wir  verleumden.  Wir  würden  nie- 
mals bewußt  einem  unsrer  Mitmenschen  etwas  steh- 
len oder  ihn  körperlich  verletzen;  aber  wir  vollbrin- 
gen eine  viel  schlechtere  Tat,  wenn  wir  ihm  den  gu- 
ten Namen  stehlen.  Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  daß 
man  sieht,  wie  jemand  —  vielleicht  die  Angestellten 
in  einem  Geschäft,  die  Sekretärinnen  in  Büros,  die 
Mitglieder  in  einem  Verein  oder  sonstige  Kollegen 
in  kirchlichen  oder  staatlichen  Einrichtungen  — 
übereinander  sprechen  und  einander  kritisieren,  wo- 
bei sie  versuchen,  die  Schwächen  besonders  zu  be- 
tonen, um  die  Menschen  verächtlich  zu  machen.  Sie 
hoffen  damit,  die  eigenen  Schwächen  geringer  er- 
scheinen zu  lassen  oder  aus  dem  Blickfeld  zu  rük- 
ken.  Wenn  wir  einander  wirklich  so  lieben  wollen, 
wie  der  Herr  uns  liebt,  könnte  es  keine  derartigen 
Reibungen  geben,  sondern  es  würde  gegenseitiges 
Vertrauen  und  allgemeines  Glück  herrschen. 

Ich  möchte  dies  gern  mit  Ihnen  genau  betrach- 
ten, um  festzustellen,  ob  wir  uns  tatsächlich  bemü- 
hen, unsern  Mitmenschen  Liebe  entgegenzubringen. 
Sind  wir  wirklich  geduldig,  gütig,  freigebig,  demütig, 
höflich,  selbstlos,  gut  gelaunt,  arglos  und  aufrichtig? 
Sind  wir  bestrebt,  uns  an  die  Stelle  des  anderen  zu 
versetzen,  sei  er  nun  ein  Kaufmann,  ein  Buchhalter, 
ein  Sekretär,  ein  Hausbesorger,  sei  er  von  einer 
anderen  Religion  oder  Rasse,  sei  er  ein  Häftling? 
Behandeln  wir  ihn  dann  so,  wie  wir  behandelt  wer- 
den möchten,  wenn  wir  an  seiner  Stelle  stünden? 

Wir  wollen  nie  vergessen,  daß  der  Herr  uns  das 
Gebot  gegeben  hat,  Gott  zu  lieben  und  einander  zu 
lieben  und  die  goldene  Regel  anzuwenden.  Wir  kön- 
nen Gott  nicht  lieben,  wenn  wir  unsern  Nächsten 
nicht  lieben,  und  wir  können  unsern  Nächsten  nicht 
wirklich  lieben,  ohne  Gott  zu  lieben.  Das  gilt  für 
euch  und  für  mich,  und  wenn  jeder  von  uns  diese 
Regel  auf  sich  selbst  anwendet,  brauchen  wir  uns 
nicht  um  den  andern  zu  sorgen. 


Vor  einiger  Zeit  erzählte  mir  ein  Freund  etwas, 
was  ich  Ihnen  heute  gern  berichten  möchte.  Er  sagte: 

„Ein  Vetter  meines  Vaters  und  mein  Vater  wohn- 
ten im  selben  Ort  und  waren  Konkurrenten  im  Bau- 
geschäft. Im  Laufe  der  Jahre  entwickelte  sich  eine 
heftige,  bittere  Rivalität  zwischen  ihnen.  Die  Sache 
begann  bei  Angeboten  für  Großbauten,  und  später 
kamen  noch  politische  Auseinandersetzungen  dazu, 
denn  auch  hier  waren  sie  entgegengesetzter  Mei- 
nung. 

Die  beiden  Familien  ererbten  diese  Situation 
beim  Tod  meines  Vaters,  denn  wir  Söhne  fuhren  ge- 
nau da  fort,  wo  Vater  aufgehört  hatte.  Es  war  für  die 
Familie  meines  Onkels  und  meine  eigene  sehr 
schwer,  zueinander  höflich  zu  sein,  sogar  in  der  Kir- 
che, wo  er  als  Bischof  in  der  einen  Gemeinde  diente 
und  ich  in  der  anderen;  später  trafen  wir  einander 
im  Hohen  Rat,  dem  wir  beide  angehörten.  Ich  bin 
überzeugt,  daß  bei  jedem  Zusammentreffen  von  uns 
beiden  der  Satan  dabei  war;  denn  heißt  es  nicht, 
daß  der  Geist  des  Herrn  dort  nicht  sein  kann,  wo 
Streit  herrscht? 

Dieser  Zustand  wurde  immer  ärger.  Eines  Tages 
wurde  ich  durch  eine  Berufung  überrascht:  ich  sollte 
alles  Weltliche  zurücklassen  und  als  Missionspräsi- 
dent dienen.  Ich  freute  mich  außerordentlich  darüber 
und  empfand  doch  im  Unterbewußtsein  ein  großes 
Unbehagen.  Ich  stellte  mir  wieder  die  Frage:  'Bin 
ich  wirklich  würdig,  eine  so  wichtige  Berufung  anzu- 
nehmen?' Ich  befolgte  das  Wort  der  Weisheit,  ich 
zahlte  meinen  vollen  Zehnten,  ich  führte  alle  Kir- 
chentätigkeiten getreu  aus,  ich  war  moralisch  rein 
—  aber  das  Unbehagen  wollte  nicht  weichen. 

Ich  begab  mich  unverzüglich  daran,  mein  Ge- 
schäft und  die  persönlichen  Angelegenheiten  so  zu 
ordnen,  daß  sie  während  meiner  Abwesenheit  von 
jemand  anders  betreut  werden  konnten.  Als  ich 
eines  Nachmittags  aus  dem  Büro  nach  Hause  kam, 
da  geschah  es.  Ich  hörte  nicht  etwa  eine  Stimme, 
aber  ich  konnte  vernehmen,  wie  etwas  zu  mir  sagte: 
'Du  mußt  zu  deinem  Onkel  gehen  und  die  Sache  be- 


414 


reinigen.  Du  kannst  nicht  auf  Mission  gehen  und  das 
Evangelium  der  Liebe  lehren,  solange  dieses  schreck- 
liche Verhältnis  zwischen  euch  besteht.' 

Ich  fuhr  sogleich  zu  ihm,  stieg  mit  großer  Angst 
und  Besorgnis  die  Stufen  hinauf  und  läutete  an  der 
Tür.  Nichts  rührte  sich.  Ich  wartete  ein  paar  Minu- 
ten; dann  ging  ich  zum  Wagen  zurück  und  sagte  bei 
mir  selbst:  'Herr,  ich  habe  es  versucht.  Ich  bin  si- 
cher, daß  es  jetzt  recht  ist.'  Aber  das  war  es  nicht. 
Das  Unbehagen  war  noch  immer  da.  Ich  betete  voll 
Ernsthaftigkeit  darüber. 

Am  nächsten  Tag  nahm  ich  an  einem  Begräbnis 
teil;  mein  Onkel  kam  herein  und  setzte  sich  in  eine 
Bankreihe  auf  der  andern  Seite  des  Ganges.  Der 
Geist  des  Herrn  trieb  mich,  so  fragte  ich  den  Onkel, 
ob  ich  ihn  nach  dem  Begräbnis  besuchen  dürfe.  Er 
sagte  ja.  Diesmal  ging  ich  mit  ruhiger  Zuversicht 
und  Frieden  in  meiner  Seele,  denn  ich  hatte  den 
Herrn  gebeten,  den  Weg  für  mich  zu  bereiten. 

Als  ich  läutete,  lud  er  mich  in  das  Wohnzim- 
mer und  gratulierte  mir  zur  Berufung  auf  Mission. 
Wir  sprachen  einige  Minuten  über  allgemeine  Din- 
ge, dann  geschah  es.  Ich  sah  ihm  mit  einem  Gefühl 
der  Liebe  in  die  Augen,  daß  die  ganze  alte  Bitterkeit 
verdrängte,  und  sagte:  'Ich  bin  gekommen,  um  für 
alles  um  Verzeihung  zu  bitten,  was  ich  jemals  ge- 
sagt oder  getan  habe  und  was  uns  unsere  Familie 
auseinanderbrachte.' 

In  dem  Moment  kamen  uns  Tränen  in  die  Augen, 
und  ein  paar  Minuten  lang  brachte  keiner  von  uns 
ein  Wort  heraus.  Das  war  eine  jener  Zeiten,  wo 
Schweigen  mächtiger  ist  als  Worte.  Nach  ein  paar 
Minuten  sagte  er:  'Ich  wünschte,  ich  wäre  zuerst  zu 
dir  gekommen.'  Ich  antwortete:  'Es  kommt  nicht  da- 
rauf an,  wer  begonnen  hat,  sondern  daß  es  gesche- 
hen ist.' 

In  diesem  Augenblick  hatten  wir  ein  reiches,  gei- 
stiges Erlebnis,  und  wir  nahmen  es  zum  Anlaß,  aus 
unserem  Leben  und  unsrer  Seele  alles  zu  verban- 
nen, was  uns  getrennt  hatte;  jetzt  haben  wir  wieder 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  unseren  Familien. 


Nun  konnte  ich  auf  meine  Mission  gehen  und  die 
wahre  Bedeutung  der  Liebe  lehren,  weil  ich  zum 
erstenmal  in  meinem  Leben  ihr  ganzes  Ausmaß  er- 
fahren habe,  und  nun  konnte  ich  aufrichtig  sagen, 
daß  es  niemand  auf  der  Welt  gäbe,  den  ich  nicht 
liebte.  Seit  jenem  Tag  ist  mein  ganzes  Leben  anders 
geworden,  denn  damals  habe  ich  auf  eine  positive 
Weise  gelernt,  was  das  Gebot  des  Herrn  an  Seine 
Jünger  eigentlich  bedeutete,  als  Er  sagte:  „Ein  neu 
Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  euch  untereinander 
liebet."  (Johannes  13:34) 

Wir  wollen  uns  alle  um  ein  würdiges  Leben  be- 
mühen, so  daß  wir  zu  denen  gehören,  die  ihre  Mit- 
menschen lieben  und  auf  diese  Weise  ihre  Liebe  zu 
Gott  beweisen.  Gott  lebt.  Jesus  ist  der  Heiland. 
Durch  Ihn  haben  wir  das  wiederhergestellte  Evange- 
lium erhalten,  das  uns  Unsterblichkeit  und  ewiges 
Leben  bringt. 

Ich  bezeuge  Ihnen  dies  voll  Demut,  und  ich  seg- 
ne Sie  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Wer  mich  liebt 

VON  PRÄSIDENT  JOSEPH  FIELDING  SMITH 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf 

(Ansprache  bei  der 
Generalkonferenz  im  April  1967) 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  ich  bin 
froh,  daß  ich  heute  bei  Ihnen  sein  darf.  Ich  hoffe 
und  bete,  der  Herr  möge  mich  mit  Seinem  Geist 
segnen,  damit  ich  Ihnen  etwas  geben  kann,  was 
Ihnen  und  dem  Aufbau  des  Reiches  Gottes  dient. 

Ich  dachte  mir,  ich  will  als  Thema  die  Worte 
unsres  Heilands  nehmen:  „Wer  meine  Gebote  hat 
und  hält  sie,  der  ist's,  der  mich  liebt.  Wer  mich  aber 
liebt,  der  wird  von  meinem  Vater  geliebt  werden  .  .  ." 

(Joh.  14:21) 

Ich  möchte  Ihnen  ein  paar  Worte  des  Apostels 
Paulus  vorlesen,  die  er  den  Heiligen  in  Korinth 
schrieb.  Die  Leute  draußen  in  der  Welt  haben  selt- 
same Vorstellungen  über  diese  Briefe  des  Paulus 
und  jener  anderen,  welche  die  biblischen  Episteln 
abgefaßt  haben.  Sie  wenden  sie  auf  sich  selbst  an 
und  betrachten  sie  als  erklärte  Botschaften  an  alle 
Welt.  Dies  ist  aber  nicht  so.  Jede  dieser  Episteln 
wurde  vielmehr  an  die  Mitglieder  der  Kirche  ge- 
schrieben —  nicht  an  einzelne  Glaubensrichtungen, 
sondern  an  diejenigen,  welche  Worte  der  Apostel  in 
alter  Zeit  gehörtund  angenommen  hatten  und  als  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  in  der  damaligen 
Evangeliumszeit  getauft  und  konfirmiert  worden  wa- 
ren. Wenn  wir  daher  diese  Briefe  lesen,  müssen  wir 
verstehen,  daß  die  von  den  Aposteln  gesprochenen 
Worte  nicht  für  diejenigen  gelten,  die  kein  Bündnis 
durch  das  Evangelium  Jesu  Christi  geschlossen  ha- 
ben oder  heute  eingehen.  Ich  möchte  Ihnen  jetzt 
eine  ganz  entschiedene  Erklärung  vorlesen,  die  sich 
an  die  Mitglieder  der  Kirche  richtete,  von  denen  sich 
einige  damals  ein  bißchen  wegtreiben  ließen,  wie 
wir  es  auch  heute  tun,  und  von  denen  einige  nicht 
ganz  bekehrt  waren  oder  die  Botschaft  vergessen 
hatten,  die  sie  gelehrt  wurden,  als  sie  in  die  Kirche 
gekommen  waren. 

Paulus  unterwies  also  diese  Mitglieder  der  Kir- 
che und  lenkte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Be- 
dingungen, die  für  alle  diejenigen  gelten,  die  Bünd- 
nisse mit  Jesus  Christus  geschlossen  haben.  Paulus 
spricht  dabei  nicht  zu  unserer  Generation.  Er  sprach 


zu  der  Generation,  in  der  er  lebte.  Er  sagte  also  zu 
den  Mitgliedern  in  Korinth:  „Wenn  aber  jemand  auf 
diesen  Grund  baut  Gold,  Silber,  edle  Steine,  Holz, 
Heu,  Stroh, 

so  wird  eines  jeglichen  Werk  offenbar  werden; 
der  Tag  wird's  klar  machen.  Denn  mit  Feuer  wird 
er  sich  offenbaren;  und  welcherlei  eines  jeglichen 
Werk  sei,  wird  das  Feuer  bewähren. 

Wird  jemandes  Werk  bleiben,  daß  er  darauf  ge- 
baut hat,  so  wird  er  Lohn  empfangen. 

Wird  aber  jemandes  Werk  verbrennen,  so  wird 
er  Schaden  leiden;  er  selbst  aber  wird  gerettet  wer- 
den, doch  so  wie  durchs  Feuer  hindurch. 

Wisset  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid  und 
der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt?" 

(1.  Korinther  3:12-16) 

So  schrieb  er  an  die  Heiligen  in  Korinth,  und  die- 
se Worte  gelten  genauso  für  die  Heiligen  zur  heuti- 
gen Zeit.  Paulus  konnte  das  nicht  zu  denjenigen  sa- 
gen, die  nicht  getauft  und  konfirmiert  worden  waren, 
denn  der  Herr  hat  ausdrücklich  gesagt,  wer  der  Kir- 
che nicht  als  Mitglied  angehört,  kann  den  Heiligen 
Geist  nicht  empfangen;  und  darum  fuhr  Paulus  fort: 

„Wenn  Jemand  den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den 
wird  Gott  verderben,  denn  der  Tempel  Gottes  ist 
heilig;  der  seid  ihr. 

Niemand  betrüge  sich  selbst.  Welcher  sich  unter 
euch  dünkt,  weise  zu  sein  in  dieser  Welt,  der  werde 
ein  Narr,  auf  daß  er  möge  weise  sein. 

Denn  dieser  Welt  Weisheit  ist  Torheit  bei  Gott. 
Denn  es  steht  geschrieben:  Die  Weisen  erhascht  er 
in  ihrer  Klugheit."  (1.  Korinther  3:17-19) 

Wir  sollen  dies  zur  Kenntnis  nehmen.  Wir  kön- 
nen auf  keine  andere  Grundlage  aufbauen.  Ich  glau- 
be, daß  es  Mitglieder  der  Kirche  gibt,  die  stolz  sind 
und  Gold,  Silber  und  edle  Steine  als  ihr  großes  Ziel 
betrachten.  Und  sie  haben  ihre  Pflichten  versäumt, 
welche  die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  von  ihnen 
fordert.  Ich  will  nun  eine  weitere  Stelle  vorlesen,  die 
sich  auf  die  gleichen  Mitglieder  der  Kirche  bezieht, 
von  denen  sich  viele  von  den  wahren  Lehren  des 
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Paulus  und  anderer,  die  zu  ihnen  gesandt  worden 
waren,  abgewandt  hatten: 

„Oder  wisset  ihr  nicht,  daß  euer  Leib  ein  Tempel 
des  Heiligen  Geistes  ist,  der  in  euch  ist,  welchen 
ihr  habt  von  Gott,  und  seid  nicht  euer  eigen? 

Denn  ihr  seid  teuer  erkauft;  darum  so  preiset 
Gott  an  eurem  Leibe."  (1.  Korinther  6:19-20) 

Dieser  Ausspruch  des  Paulus  ist  ebenso  wahr 
und  gilt  mit  gleicher  Stärke  für  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Paulus  konnte  das  nicht  zu  denjeni- 
gen sagen,  die  keine  Bündnisse  geschlossen  hatten. 
Er  konnte  an  einem  beliebigen  Ort  zu  irgend  je- 
mandem sagen,  er  sei  teuer  erkauft  worden;  aber 
er  konnte  ihm  nicht  sagen,  daß  ihm  der  Heilige  Geist 
gegeben  worden  sei,  denn  dieser  ist  nur  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  gegeben  worden.  Es  bleibt  aber 
die  Tatsache  bestehen,  daß  jede  Seele  auf  der  gan- 
zen Erde  teuer  erkauft  worden  ist  —  die  Juden  und 
die  anderen  Völker,  die  Heiden  und  die  Atheisten. 
Ganz  gleich,  wo  jemand  lebt  oder  was  er  glaubt 
oder  unter  welchen  Umständen  er  lebt:  er  v/urde 
teuer  erkauft  und  bezahlt,  und  der  Preis  wurde  von 
unserem  Herrn  und  Heiland  Jesus  Christus  bezahlt, 
welcher  der  einzige  war,  der  ihn  bezahlen  konnte. 
Niemand  anders  wurde  je  auf  der  Welt  geboren,  der 
ihn  hätte  bezahlen  können. 

Und  wovon  wurden  wir  erkauft?  Bevor  ich  auf 
diese  Frage  eingehe,  möchte  ich  noch  etwas  andres 
sagen.  Ich  habe  Leute  sagen  hören  —  und  es  waren 
auch  Mitglieder  der  Kirche  dabei:  „Ich  habe  ein 
Recht,  so  zu  handeln,  wie  ich  will."  Meine  Antwort 
ist:  „Nein,  das  habt  ihr  nicht." 

Ihr  habt  ganz  und  gar  nicht  das  Recht,  so  zu 
handeln,  wie  ihr  wollt.  Ihr  habt  nur  ein  einziges 
Recht,  und  das  ist,  was  ich  euch  gerade  vorgelesen 
habe:  Haltet  die  Gebote  Jesu  Christi.  Er  hat  das  vol- 
le Recht,  das  zu  uns  zu  sagen.  Wir  haben  kein  Recht, 
uns  zu  weigern.  Es  ist  mir  gleichgültig,  wer  der 
Mann  ist;  es  ist  mir  gleichgültig,  wo  er  lebt  oder  was 
er  ist  —  wenn  ihm  das  Evangelium  Christi  vorgetra- 
gen wird,  so  hat  er  kein  Recht,  es  abzulehnen.  Ge- 


wiß, es  steht  ihm  frei,  seine  Entscheidungsfreiheit 
anzuwenden.  Er  ist  nicht  gezwungen,  das  Evange- 
lium anzunehmen,  weil  unser  Himmlischer  Vater  je- 
dem von  uns,  in  der  Kirche  und  außerhalb,  die  Gabe 
der  Entscheidungsfreiheit  zuerkannt  hat.  Diese  Ent- 
scheidungsfreiheit macht  es  uns  möglich,  die  Ge- 
bote des  Herrn  anzunehmen  und  sie  zu  befolgen; 
aber  sie  gibt  uns  nicht  das  Recht,  sie  zurückzuwei- 
sen. Wer  die  Gebote  unsres  Vaters  im  Himmel  zu- 
rückweist, ist  ein  Rebell. 

Mir  ist  selbstverständlich  klar,  daß  es  Tausende 
gibt,  die  niemals  vom  Evangelium  gehört  haben.  Sie 
werden  dafür  auch  nicht  bestraft  werden.  Wir  kön- 
nen nicht  erwarten,  daß  jemand  ein  Gebot  hält,  das 
er  nie  gehört  hat.  Wer  aber  niemals  die  Begünsti- 
gung genossen  hat,  es  zu  hören,  wird  eines  Tages 
diese  Begünstigung  haben.  Wenn  nicht  in  diesem 
Leben,  so  wird  es  in  der  Geisterwelt  sein.  Und  jede 
Seele  wird  die  Möglichkeit  haben,  die  Mission  uns- 
res Heilands  Jesu  Christi  anzunehmen  oder  sie  zu 
verwerfen.  Der  Herr  gebietet  uns,  und  wenn  wir  Ihn 
lieben,  werden  wir  die  Gebote  halten.  Das  ist  das 
Gesetz  für  die  Mitglieder  der  Kirche,  und  der  Herr 
hat  es  so  ausgesprochen:  „Wer  meine  Gebote  hat 
und  hält  sie,  der  ist's,  der  mich  liebt  .  .  ." 

(Johannes  14:21) 

Und  abermals  sagte  der  Heiland:  „Liebet  ihr 
mich,  so  werdet  ihr  meine  Gebote  halten." 

(Johannes  14:15) 

Leider  gibt  es  Mitglieder,  welche  die  Gebote  des 
Herrn  mißachten  und  sie  nicht  genau  befolgen.  Dazu 
habt  ihr  kein  Recht.  Es  steht  nur  in  eurer  Macht- 
befugnis, denn  diese  Machtbefugnis  hat  der  Herr 
euch  gegeben,  daß  ihr  für  euch  selbst  entscheiden 
könnt.  Ihr  könnt  frei  handeln:  Ihr  könnt  folgen  oder 
nicht  folgen.  Wenn  dem  nicht  so  wäre,  könnte  nie- 
mand für  den  Ungehorsam  bestraft  werden.  Wir  le- 
sen in  den  Schriften,  daß  jedermann  nach  seinen 
Werken  belohnt  oder  bestraft  werden  wird.  Wer 
sollte  uns  aber  verurteilen,  wenn  wir  keiner  Ver- 
pflichtung   unterstehen?    Habt    ihr   jemals    darüber 
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nachgedacht?  Wenn  ich  nicht  verpflichtet  wäre,  die 
Gebote  des  Herrn  zu  halten,  so  könnte  ich  nicht  be- 
straft werden,  wenn  ich  sie  bräche. 

Wir  bestrafen  doch  auch  niemand,  weil  er  etwas 
tut,  was  dem  Gesetz  entspricht,  nicht  wahr?  Aber 
der  Herr  hat  uns  Seine  Gesetze  gegeben,  nämlich 
das  Evangelium  Jesu  Christi,  nicht,  weil  es  Ihm  so 
gefällt,  und  nicht,  weil  Er  etwas  Besonderes  davon 
hat.  Er  hat  uns  diese  Gesetze  gegeben,  damit  wir 
etwas  davon  haben.  Und  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, daß  jeder,  der  diese  Gebote  hält,  zu  seiner  per- 
sönlichen Herrlichkeit  beiträgt.  Der  Herr  hat  auf  die- 
ser Welt  niemandem  je  ein  Gebot  gegeben,  das 
nicht  bezweckt  hätte,  eben  demjenigen  auf  ewig  zu 
nützen,  der  es  befolgt.  Ich  denke,  daß  wir  das 
manchmal  übersehen. 

Ich  hoffe,  daß  der  Herr  mir  helfen  wird.  Seine 
Gebote  zu  halten.  Wie  ich  schon  sagte,  sind  Seine 
Gebote  nicht  schwer  zu  halten.  Er  hat  das  selbst  ge- 
sagt. Einige  Leute  meinen.  Seine  Gebote  seien 
schwierig  zu  befolgen.  Das  ist  doch  ein  Eingeständ- 
nis —  nicht  wahr?  — ,  daß  sie  die  Gebote  nicht  hal- 
ten. Ich  möchte  hier  eine  Frage  stellen:  Gibt  es  je- 
manden hier,  der  nicht  irgendeine  Sünde  oder  Über- 
tretung des  göttlichen  Gesetzes  begangen  hätte? 
Wenn  dies  der  Fall  wäre,  erheben  Sie  bitte  Ihre 
Hand  ...  Ich  sehe  nirgends  eine  Hand  in  der  Höhe. 
Ich  kann  auch  meine  eigene  nicht  erheben.  Hat  es 
Ihnen  jemals  leid  getan,  daß  Sie  irgendein  Unrecht 
begangen  hatten,  und  verspürten  Sie  plötzlich  buß- 
fertige Gesinnung  und  wünschten  Sie,  es  nicht  ge- 
tan zu  haben?  Wenn  Sie  nichts  dergleichen  ver- 
spürt haben,  dann  sollten  Sie  lieber  mit  Ihrem 
Bischof  reden.  Ich  habe  Dinge  begangen,  die  ich 
nicht  hätte  tun  sollen,  und  es  hat  mir  leid  getan.  Ich 
habe  niemals  gemordet,  ich  habe  meinen  Körper 
rein  erhalten,  ich  habe  niemandem  etwas  gestoh- 
len. Als  ich  noch  klein  war,  habe  ich  vielleicht  jeman- 
dem etwas  weggenommen,  das  nicht  mir  gehörte, 
wie  zum  Beispiel  die  Äpfel  des  Nachbarn.  Aber 
wenn  ich  ein  Unrecht  begangen  hatte,  dann  berei- 
tete es  mir  Kummer. 

Der  Heiland  selbst  hat  niemals  eine  Sünde  be- 
gangen und  wurde  niemals  durch  das  Gewissen  ge- 
plagt. Er  brauchte  nicht  Buße  zu  tun  wie  Sie  und  ich; 
aber  auf  irgendeine  Weise,  die  ich  nicht  verstehen 
kann,  nahm  er  die  Last  der  Übertretungen  auf  sich, 
die  Sie  und  ich  und  jede  andere  Seele  begangen 
haben,  die  seit  den  Tagen  Adams  bis  zur  heutigen 
Zeit  und  bis  zum  Ende  aller  Zeiten  in  die  Kirche 
gekommen  sein  werden.  Er  kam  herab  und  brachte 
sich  selbst  als  Opfer  dar,  um  für  jeden  von  uns  die 
Schuld  zu  zahlen,  der  bereit  ist,  für  seine  Sünden 


Büße  zu  tun  und  zu  Ihm  zurückzukehren  und  Seine 
Gebote  zu  halten.  Denken  Sie  stets  daran,  wenn  Sie 
das  können.  Der  Heiland  trug  diese  Last,  und  zwar 
auf  eine  Weise,  die  sich  unserem  Verständnis  ent- 
zieht. Ich  weiß  das,  weil  ich  Sein  Wort  annehme.  Er 
spricht  zu  uns  von  der  Pein,  die  Er  erdulden  mußte; 
die  Pein  war  so  groß,  daß  Er  seinen  Vater  bat,  daß 
Er  den  bitteren  Kelch,  wenn  es  möglich  wäre,  nicht 
auszutrinken  brauchte:"  .  .  .  doch  nicht  mein,  son- 
dern dein  Wille  geschehe!"  (Lukas  22:42.)  Die  Ant- 
wort aber,  die  Er  vom  Vater  erhielt,  lautete:  „Du 
mußt  ihn  trinken." 

Kann  ich  denn  anders  als  Ihn  lieben?  Nein,  das 
kann  ich  nicht.  Liebt  ihr  Ihn?  Dann  haltet  Seine  Ge- 
bote. Wenn  ihr  das  nicht  tut,  müßt  ihr  für  euch  und 
euer  Handeln  geradestehen. 

Als  Adam  und  Eva  in  den  Garten  Eden  gebracht 
wurden,  brauchten  sie  nicht  zu  sterben.  Sie  hätten 
bis  zum  heutigen  Tag  dort  bleiben  können.  Sie  hät- 
ten eine  unendliche  Zeit  dort  verbringen  können. 
Damals  gab  es  noch  keinen  Tod.  Aber  es  wäre  ein 
schrecklicher  Schaden  gewesen,  wenn  sie  die  Frucht 
des  Baumes  nicht  gegessen  hätten,  denn  sie  wären 
im  Garten  Eden  geblieben  und  wir  wären  nicht  hier; 
niemand  wäre  hier  außer  Adam  und  Eva.  So  aßen 
Adam  und  Eva  also  davon,  und  der  Genuß  der  ver- 
botenen Frucht  schwächte  die  Kraft  des  Geistes 
und  ließ  Blut  in  ihren  Adern  entstehen.  Vor  dem 
Fall  gab  es  noch  kein  Blut  in  ihren  Körpern.  Das 
Blut  wurde  zum  Leben  des  Körpers.  Und  das  Blut 
war  nicht  nur  das  Leben,  sondern  es  trug  auch  den 
Keim  des  Todes  in  sich.  Und  so  werden  wir  nun  alt 
und  sterben.  Aber  es  wäre  schrecklich,  wenn  Adam 
und  seine  Nachkommenschaft  wegen  des  Falls  hät- 
ten sterben  und  tot  bleiben  müssen;  das  wäre  aber 
der  Fall  gewesen,  hätte  es  keine  Erlösung  gegeben. 

Das  war  es  auch,  was  der  Satan  wollte,  und  da- 
rum bearbeitete  er  sie.  Ich  denke,  er  hatte  folgende 
Vorstellung:  „Nun  habe  ich  den  Plan  des  Herrn  zu 
Fall  gebracht.  Ich  habe  zustande  gebracht,  daß 
Adam  und  Eva  sterblich  werden,  und  sie  werden 
sterben;  jeder  wird  sterben  müssen  und  wird  mir 
Untertan  sein."  Und  er  freute  sich  darüber  und  lach- 
te. 

Es  gab  nur  einen  einzigen  Weg  der  Erlösung, 
einen  Weg,  wie  eine  Wiedergutmachung  geschehen 
und  der  Körper  wieder  mit  dem  Geist  vereinigt  wer- 
den konnte.  Es  mußte  dies  durch  ein  unendliches 
Sühnopfer  geschehen,  und  es  mußte  durch  ein  un- 
endliches Wesen  vollzogen  werden,  jemand,  der 
nicht  dem  Tod  unterworfen  war  und  doch  auch  die 
Macht  hatte  zu  sterben.  Und  so  sandte  unser  Vater 
im  Himmel  Seinen  Sohn  Jesus  Christus  in  die  Welt, 
und  Er  hatte  das  Leben  in  sich.  Und  weil  Er  von 
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einer  Mutter  stammte,  die  Blut  in  den  Adern  hatte, 
besaß  Er  auch  die  Macht  zu  sterben.  Er  konnte  Sei- 
nen Leib  dem  Tod  überantworten  und  ihn  dann  wie- 
der aufnehmen.  Ich  will  es  in  Seinen  eigenen  Wor- 
ten vorlesen:  „Darum  liebt  mich  mein  Vater,  weil 
ich  mein  Leben  lasse,  auf  daß  ich's  wieder  nehme. 
Niemand  nimmt  es  von  mir,  sondern  ich  lasse  es 
von  mir  selber.  Ich  habe  Macht,  es  zu  lassen,  und 
habe  Macht,  es  wiederzunehmen.  Solch  Gebot  habe 
ich  empfangen  von  meinem  Vater."  (Joh.  10:17-18) 
Er  hatte  Macht,  Sein  Leben  zu  lassen,  und  auf 
dem  Kreuz  zahlte  Er  den  Preis  für  unsre  Sünden 
und  zugleich  für  die  Übertretung  Adams.  Sein  un- 
endliches Sühnopfer  hatte  zweierlei  zur  Folge:  l.die 
Wiedervereinigung  des  Körpers  mit  dem  Geist  und 
2.  die  Erlösung  all  derer,  die  das  Evangelium  Christi 
annehmen  und  Seine  Gebote  treu  halten  —  eine  Er- 
lösung von  den. Sünden. 


Und  zum  Schluß  nun  die  Frage:  Was  werden  wir 
tun?  Werden  wir  Ihn  lieben?  Werden  wir  die  große 
Tat  erkennen,  die  Er  für  uns  getan  hat,  und  werden 
wir  dankbar  sein,  oder  wollen  wir  Seine  Gebote 
brechen?  Ich  möchte  Ihnen  etwas  vorlesen,  das  vor 
drei  Jahren  in  der  Desert  News  geschrieben  stand. 

„Würde  es  nicht  bald  auch  eine  zweite  Kreuzi- 
gung geben,  wenn  es  nun  das  zweite  Kommen  gibt, 
und  würden  es  diesmal  nicht  die  Römer  oder  Juden 
sein,  sondern  diejenigen,  die  sich  stolz  Christen 
nennen?  Das  frage  ich  mich!  Ich  frage  mich,  wie 
wir  diesen  Mann  mit  Seinen  seltsamen  und  beäng- 
stigenden und  'unpraktischen'  Lehrsätzen  über  das 
menschliche  Verhalten  und  die  menschlichen  Bezie- 
hungen betrachten  und  behandeln  würden.  Würden 
wir  gläubig  sein  und  folgen —  mehr  als  damals  die 
Volksmassen  glaubten  und  folgten? 

Würden  die  Militaristen  unter  uns  Ihn  nicht  als 
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feigen  Pazifisten  verschreien,  weil  Er  uns  zur  Fried- 
fertigkeit aufruft? 

Würden  die  Nationalisten  unter  uns  Ihn  nicht  als 
gefährlichen  Internationalen  angreifen,  weil  Er  uns 
sagt,  wir  seien  alle  von  einem  Fleisch? 

Würden  die  Reichen  unter  uns  Ihn  nicht  als  ra- 
dikalen Aufrührer  verdammen,  weil  Er  ja  den  Rei- 
chen den  Eintritt  ins  Himmelreich  verwehrt? 

Würden  die  Liberalen  unter  uns  Ihn  nicht  als 
träumerischen  Vagabunden  abtun,  weil  Er  uns  den 
Rat  gibt,  daß  wir  uns  nicht  um  das  Morgen  kümmern 
und  keine  irdischen  Schätze  anhäufen  sollten? 

Würden  die  Geistlichen  unter  uns  Ihn  nicht  als 
pathetischen  Ketzer  verdammen,  weil  Er  das  rituelle 
Gewebe  zerreißt  und  uns  nur  gebietet,  Gott  und 
unsern  Nächsten  zu  lieben? 

Würden  die  Gefühlsmenschen  unter  uns  Ihn 
nicht  als  Zyniker  verachten,  weil  Er  uns  belehrt,  daß 
der  Weg  zur  Seligkeit  eng  und  schwierig  sei? 

Würden  die  Puritaner  unter  uns  Ihn  nicht  verach- 
ten und  verspotten,  weil  Er  mit  den  Zöllnern  und 
Sündern  ißt  und  trinkt  und  die  Gesellschaft  der 
Weinsäufer  und  Huren  dem  Zusammensein  mit  „re- 
spektablen" Kirchenmitgliedern  vorzieht? 

Würden  die  Sinnlichen  unter  uns  Ihn  nicht  ver- 
achten, weil  Er  vierzig  Tage  lang  in  der  Wüste  faste- 
te und  die  Bedürfnisse  des  Körpers  geringschätzt? 

Würden  die  Stolzen  und  die  wichtigen  Persön- 
lichkeiten unter  uns  Ihn  nicht  verlachen,  wenn  Er  die 
zwölf  Apostel  anweist,  daß  die  „Ersten"  die  Letzten 
sein  sollten  und  allen  dienen  müßten? 

Würden  die  Klugen  und  Gebildeten  unter  uns 
nicht  ganz  entsetzt  sein,  wenn  sie  hören,  daß  wir  nur 
erlöst  werden  können,  wenn  wir  wie  Kinder  werden? 

Würde  nicht  jeder  von  uns  auf  seine  eigene  Wei- 
se irgendeinen  Teil  der  Lehren  und  Taten  dieses 
Menschen  als  so  gefährlich  für  unsre  Lebensart,  so 
gegensätzlich  zu  unsern  verwurzelten  Glaubensan- 
sichten ansehen,  daß  wir  Ihn  nicht  lange  dulden 
könnten? 

Ich  weiß  nicht  recht!  Ich  weiß  nicht,  ob  wir  für 
das  zweite  Kommen  besser  bereit  wären  als  für  das 
erste." 

Wenn  wir  nun  nach  Hause  gehen,  wollen  wir  nie- 
derknien und  dem  Herrn  für  Seine  vielen  Segnun- 
gen und  unserm  Herrn  Jesus  Christus  für  Seine 
Barmherzigkeit  und  für  Seine  große  Güte  danken, 
die  es  uns  ermöglicht,  in  die  Gegenwart  unsres  Va- 
ters im  Himmel  zurückzukehren,  wenn  wir  Seine  Ge- 
bote halten.  Möge  der  Herr  Sie  mit  rechtschaffenen 
Wünschen  im  Herzen  segnen.  Das  ist  mein  Gebet 
im  Namen  Seines  Sohnes  Jesus  Christus,  unseres 
Erlösers.  Amen. 


Aus  einem  Leserbrief  zum  Artil<el 

„Höhere  Bildungsziele"  von  K.  Dyer,  August-STERN 

Ihnen  sclireiben  und  sagen,  wie  sehr  ich  mich 

über  Ihren  Artikel  im  August-STERN  gefreut  habe. 

Gerade  solche  Ratschläge  haben  wir  nötig,  und  wir 
brauchen  sie  jetzt.  Oft  habe  ich  mich  gewundert,  wa- 
rum hierzulande  eine  solch  phlegmatische  Einstellung 
zur  Bildung  herrscht.  Vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil 
uns  seit  Kriegsende  immer  Hilfe  von  außen  gebracht 
wurde,  bis  wir  soweit  gekommen  sind,  daß  wir  keine 
eigenen  Anstrengungen  mehr  unternehmen  .  .  . 

.  .  .  haben  wir  vielleicht  noch  nicht  zur  Kenntnis 
genommen,  daß  es  sehr  preiswerte  Bildungsmöglich- 
keiten gibt,  wie  zum  Beispiel  10  Vorlesungen  zu  je 
90  Minuten  um  insgesamt  DM  7, — ,  die  von  der  Volks- 
hochschule aus  einer  Anzahl  von  mehr  als  hundert 
Kursen  angeboten  werden. 

Viele  Schulen  sind  überhaupt  kostenlos,  und  man 
bezahlt  nur  einen  nominellen  Betrag  für  Bücher;  manch- 
mal werden  sogar  die  von  der  Schule  gestellt  .  .  . 

.  .  .  sind  auf  keinen  Fall  ein  verarmtes  Volk,  und 
ich  kenne  viele  junge  Leute,  die  .  .  .  sich  ein  bis  zwei 
Auslandsreisen  im  Jahr  leisten.  Wohl  die  meisten  Fa- 
milien könnten  ihre  Kinder  auch  noch  ein  paar  weitere 
Jahre  versorgen  und  ihnen  die  Weiterbildung  ermög- 
lichen, denn  sie  sind  auf  das  zusätzliche  Einkommen 
von  Seiten  der  Kinder  nicht  angewiesen. 

Anscheinend  haben  einige  von  uns  noch  keine  Ah- 
nung, wie  wichtig  Bildung  ist.  Ich  habe  .  .  .  stolz  sagen 
hören,  daß  das  Evangelium  nicht  den  Gebildeten,  son- 
dern den  „Einfachen"  offenbart  wurde,  wobei  natürlich 
vergessen  wird,  daß  Joseph  Smith  wahrscheinlich 
mehr  für  seine  Bildung  tat  als  die  meisten  von  uns  — 
er  lernte  sogar  Deutsch,  obwohl  er  eine  so  wichtige 
Mission  in  seinem  kurzen  Leben  zu  erfüllen  hatte.  Ich 
war  auch  tief  betroffen  über  den  Ausspruch  .  .  .  daß 
man  leicht  sein  Zeugnis  verlieren  könne,  wenn  man 
an  der  Universität  studiere  ... 

Lieber  Präsident  Dyer,  ich  bin  dankbar  für  Ihren 
Artikel,  und  hoffentlich  wird  er  von  vielen  gelesen,  da- 
mit sie  ihre  heilige  Verpflichtung  als  Kinder  des  Himm- 
lischen Vaters  erkennen,  aus  den  gottgegebenen  Ta- 
lenten das  Beste  zu  machen  und  nach  Vollkommenheit 
zu  streben." 
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DIE  SEITE  DER  REDAKTION 


KIRCHE, 
JUGEND 
UND  ZUKUNFT 


VON  WALTER  H.  RUF 


Immer  mehr  bricht  sich  die  Jugend  Bahn  in  höhere 

Stellungen  bei  Industrie,  Handel  und  Wissenschaft. 

Die  Voraussetzung  dazu  ist  eine  gute  Ausbildung. 

Mit  Genugtuung  stellen  wir  fest,  daß  immer  mehr 

Mitglieder  der  Kirche  den  Weg  zur  Erreichung 

einer  guten  Position  wählen,  indem  sie  eine 

Universität  besuchen. 

Die  Kirche  wächst  und  breitet  sich  rasch  aus. 

Sie  gewinnt  auch  in  Europa  Boden.  Sie  findet  auch 

hier  Eingang  in  akademisch  gebildete  Kreise. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 

Wissenschaftler,  Ärzte,  Rechtsanwälte  und 

erfolgreiche  Geschäftsleute  sich  der  Kirche 

anschließen,  müssen  wir  zu  der  Überzeugung  kommen, 

daß  es  auch  hier  bei  uns  möglich  ist,  Menschen 

dieser  Kreise  von  der  Wahrheit  unserer  Lehre 

zu  überzeugen. 

Die  Kirche  braucht  Männer  und  Frauen, 

die  mit  den  Erfordernissen  der  Zeit  Schritt  halten  und 

durch  Schulung  Fähigkeiten  erwerben,  um  im  Leben 


wichtige  und  hervorragende  Stellungen  zu  bekleiden. 
Junge  Männer  und  Frauen,  zeigt  eure  Fähigkeiten 
und  die  Früchte  des  Evangeliums! 
Unwissenheit  ist  der  Feind  des  Fortschritts. 
Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  Männer  der  Kirche  berufen 
werden,  führende  Ämter  in  Politik  und  Wirtschaft 
zu  übernehmen.  Schon  hat  die  Kirche  Namen 
von  Leuten,  die  weit  über  den  Durchschnitt  hinaus- 
ragen, wie  Dr.  Ezra  Taft  Benson,  ehemaliger 
Landwirtschaftsminister  in  der  Regierung  Eisenhower 
und  eine  anerkannte  Autorität  in  Agrikultur  und 
Politik,  ein  Mann  von  unbestechlichem  Charakter; 
Professor  Henry  Eyring,  Chemiker  und  als  einer  der 
zehn  größten  Wissenschaftler  der  Welt  genannt; 
Prof.  Dr.  Harvey  Fletscher,  Physiker  und  Entdecker 
der  Stereophonie;  George  Romney,  gewesener 
Industrieller,  heute  Gouverneur  des  Staates  Michigan, 
auch  eventueller  Präsidentschaftskanditat  der 
Vereinigten  Staaten;  Philo  Farnsworth,  der  wichtige 
Entdeckungen  für  das  Fernsehen  machte;  der  noch 
nicht  lange  verstorbene  J.  Reuben  Clark,  viele  Jahre 
US-Botschafter  in  Mexico,  der  die  Freundschaft 
zwischen  Mexico  und  den  Vereinigten  Staaten 
aufbaute;  Dr.  G.  Homer  Durham,  Präsident  der 
Staatsuniversität  von  Arizona;  Richard  L.  Evans, 
ein  hervorragender  Sprecher  bei  Radio  und  Fernsehen, 
für  die  Jahre  1966/67  Präsident  der  internationalen 
Rotary-Vereinigung.  Auch  viele  andere  tätige 
Mitglieder  sind  in  leitenden  Stellungen  der 
verschiedensten  Berufe  tätig. 

Es  gibt  heute  für  unsere  Jugend  viele  Möglichkeiten, 
eine  gute  Ausbildung  zu  erreichen.  Die  Gymnasien 
können  bis  zur  Reifeprüfung  ohne  Entrichtung  von 
Schulgeld  besucht  werden.  Die  Kirchenuniversität 
gewährt  nachgewiesen  fähigen  Studenten 
Stipendien. 

Das  Heute  baut  die  Zukunft,  und  unsere 
Jungmannschaft  hat  unser  Vertrauen. 
Jede  Generation  übernimmt  die  Verantwortung 
von  der  vorhergehenden,  es  gibt  keinen  Stillstand. 
Nur  eine  gute  Schulung  in  Wissen  und  Charakter 
garantiert  Spitzenleistungen  und  gute  Stellungen. 
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ELEKTRONIK 
für  die 


VON 

ARCH  L.  MADSEN 


Verbreitung 
des  Evangeliums 


Vorbemerkung 

Kaum  jemand  ist  so  gut  geeignet, 
über  das  elektronische  Nachrichten- 
system der  Kirche  zu  sprechen, 
wie  Bruder  Arch  L.  Madsen, 
der  Präsident  der  Bonneville 
International  Corporation 
(die  alle  Hörfunk  und 
Fernsehsendungen  der  Kirche 
durchführt). 


Im  Buch  „Lehre  und  Bündnisse", 
58.  Abschnitt,  erinnert  uns  der  Hern 
„Denn  wahrlich,  der  Ruf  muß  von  die- 
sem Orte  aus  in  alle  Welt  und  zu  den 
entferntesten  Teilen  der  Erde  ausge- 
hen —  das  Evangelium  muß  jeder 
Kreatur  gepredigt  werden." 

Was  für  eine  Aufgabe,  was  für  ein 
Auftrag!  Die  Sachverständigen  schät- 
zen, daß  zur  Zeit  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  etwa  eine  Mil- 
liarde Menschen  lebten.  Jetzt  sind  es 
dreieinhalb  Milliarden,  und  es  werden 
im  Jahre  2000  mehr  als  sieben  Milliar- 
den sein.  Präsident  McKay  sprach  ein- 
mal über  die  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen, die  „unsere  Vorstellungs- 
kraft wanken  machen":  Entdeckungen, 
in  denen  eine  solche  Macht  verbor- 
gen ist,  entweder  zur  Segnung  oder 
zur  Zerstörung  der  Menschheit,  daß 
es  zur  gigantischsten  Aufgabe  des 
Menschen  geworden  ist,  sie  zu  be- 
herrschen. Dieses  Zeitalter,  „fuhr  er 
fort,"  ist  mit  grenzenlosen  Gefahren, 
aber  auch  mit  unzähligen  Möglichkei- 
ten geladen." 

über  einige  dieser  Segnungen,  die 
uns  durch  wissenschaftliche  Erkennt- 


nis zur  Verfügung  stehen,  möchte  ich 
jetzt  berichten. 
Verfügbare  Sender 

Der  große  Prophet  Alma  rief  zum 
Herrn,  es  möge  seine  Stimme  ver- 
vielfacht werden,  bis  er  die  Erde  mit 
dem  Plan  der  Erlösung  erschüttern 
könne. 

König  Benjamin  wollte  das  Evan- 
gelium auf  eine  wirksamere  Art  ver- 
breiten und  ließ  sich  daher  einen 
Turm  bauen,  von  dem  er  zur  Volks- 
menge reden  konnte. 

Welch  mächtige  Türme  verwenden 
wir  heute  für  Hörfunk  und  Fernsehen 
—  große  Türme,  die  unser  Himm- 
lischer Vater  uns  in  dieser  Evange- 
liumszeit verwenden  läßt!  Das  sind 
unvorstellbar  kräftige  Werkzeuge  für 
die  Verbreitung  der  Evangeliumsbot- 
schaft auf  unserem  Planeten. 

Unter  der  Leitung  durch  unseren 
Propheten  wird  die  Verwendung  von 
Radio  und  Fernsehen  ständig  ausge- 
baut. Die  Kirche  ist  jetzt  Eigentümerin 
oder  Teilhaberin  an  zwanzig  Sende- 
stationen: 

Fünf  Fernsehstationen,  vier  Rund- 
funkstationen, davon  zwei  mit  50000 


Watt  —  die  höchstzulässige  Stärke; 
wir  haben  sechs  UKW-  und  fünf 
Kurzwellenstationen  von  New  York 
bis  Seattle  in  Washington. 

Rundfunk 

Die  Möglichkeiten  des  Rundfunks 
sind  weit  über  die  Grenzen  unserer 
Vorstellungskraft  hinausgegangen. 
Grundlegend  dafür  war  die  Entwick- 
lung des  Transistors  —  ein  kleines 
Wunder,  das  in  der  Zukunft  vielleicht 
als  eine  größere  Erfindung  als  die 
Druckerpresse  angesehen  werden 
wird.  Sie  wurde  sehr  auffällig  in  den 
Blickpunkt  des  Interesses  gerückt, 
weil  auf  der  Erde  heute  eine  solche 
Unwissenheit  herrscht,  daß  viele  Men- 
schen weder  lesen  noch  schreiben 
können,  ich  hörte  ganz  starr  zu,  als 
kürzlich  einer  der  führenden  Wissen- 
schaftler die  Feststellung  machte,  daß 
in  der  Welt  von  heute  mehr  als  die 
Hälfte  der  Kinder  zwischen  fünf  und 
neunzehn  Jahren  niemals  ein  Schul- 
zimmer von  innen  sehen  werden  und 
daß  das  Analphabetentum  auf  der  Er- 
de mit  jedem  Schlag  der  Uhr  zunimmt, 
weil  wir  außerstande  sind,  die  Erzie- 


Der  Fernsehsendeleiter  folgt  dem  Programm  und  wählt  Kamera- 
einstellungen aus. 


Programmierung  der  englischen  Kirchensendung  auf  Kurzwellen. 
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hungseinrichtungen  mit  der  Bevölke- 
rungsexplosion Schritt  halten  zu  las- 
sen. 

Die  einzige  Methode,  wie  wir  Mil- 
lionen von  Menschen  erreichen  kön- 
nen, wird  das  gesprochene  Wort  sein. 
Das  Transistorradio,  das  heutzutage 
sehr  billig  hergestellt  werden  kann, 
hat  vielen  Millionen  Menschen  dieTür 
zum  Wissen  geöffnet.  Am  besten 
kann  man  dies  wahrscheinlich  in  Süd- 
amerika sehen,  wo  die  Leute  kaum 
genug  zu  essen  und  anzuziehen  ha- 
ben, aber  ein  Transistorradio  besit- 
zen. Auf  der  Welt  gibt  es  jetzt  etwa 
dreizehntausend  Sendestationen.  Un- 
vorstellbare Möglichkeiten  eröffnen 
sich  vor  uns. 

Was  die  Kirche  betrifft,  ist  das  be- 
kannteste Programm  wohl  die  Sen- 
dung vom  Tabernakelchor  aus  Salt 
Lake  City  mit  der  besinnlichen  Be- 
trachtung von  Bruder  Richard  L.  Evans; 
das  ist  die  älteste  kontinuierliche  Ra- 
diosendung in  der  Geschichte  —  und 
ein  Missionierungswerkzeug  von  un- 
ermäßlichem  Wert. 

Jede  Woche  wird  das  Programm 
des  Tabernakelchors  von  194  Statio- 
nen direkt  übertragen,  weitere  hun- 
dert Stationen  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Kanada  hören  sie  vom 
Tonband;  dazu  kommen  noch  94  la- 
teinamerikanische  Stationen,   wo   die 


Ansprachen  ins  Spanische  und  Portu- 
giesische übersetzt  werden.  Die  Sen- 
dung ist  auch  über  die  Stimme  Ame- 
rikas und  die  amerikanischen  Solda- 
tensender zu  hören. 

Darüber  hinaus  spielen  Hunderte 
von  Sendestationen  die  Musik  des 
Chors  von  Platten. 

Seit  mehreren  Jahren  senden  wir 
Auszüge  aus  den  Generalkonferenzen 
der  Kirche  über  KSL  und  KIRO,  zwei 
sehr  starke  50  000-Watt-Stationen.  Die 
Ergebnisse  waren  ausgezeichnet,  und 
wir  bekamen  Zuschriften  aus  vielen 
Gebieten,  von  Jamaika  bis  zu  den 
Fidschiinseln.  Wie  wir  aus  den  Mel- 
dungen ersehen  konnten,  wurde  un- 
sere Kirchensendung  in  27  Ländern, 
42  Staaten  und  von  3  Schiffen  auf  See 
empfangen.  Auf  diese  Weise  können 
viele  Menschen  an  der  Konferenz  teil- 
nehmen —  zum  ersten  Mal  in  ihrem 
Leben. 

Ein  Brief  von  einer  lieben  Schwe- 
ster in  Kanada:  Kaum  eingeschlafen, 
wachte  sie  eines  Abends  auf,  weil  sie 
nicht  schlafen  konnte.  Sie  drehte  das 
Radio  an  und  hörte  Orgelmusik.  Sie 
war  ganz  erstaunt,  wie  sie  schreibt, 
als  sie  herausfand,  daß  sie  die  Mor- 
monenkonferenz aus  Salt  Lake  City 
hörte.  Sie  war  so  aufgeregt,  daß  sie 
die  ganze  Familie  aufweckte  und  die 
ganze  Nacht  wach  hielt,  um  der  Kon- 


ferenz zuzuhören.  Im  Nachsatz  zu 
ihrem  Brief  sagt  sie:  „Vielleicht  be- 
deutet es  Ihnen  nicht  so  viel,  die  Kon- 
ferenz zu  hören;  aber  für  uns  ist  es 
sehr  wichtig;  es  ist  ein  wunderbares 
Ereignis,  denn  wir  haben  uns  der  Kir- 
che erst  vor  wenigen  Wochen  ange- 
schlossen." 

Internationales  Radio 

Das  Gebiet  der  internationalen 
Radiosendungen  ist  wenig  bekannt. 
Es  gibt  heute  mehr  als  dreitausend 
Stationen  rund  um  die  Welt  in  mehr 
als  hundert  Nationen,  die  Sendungen 
an  die  Welt  richten.  Die  meisten  Sta- 
tionen gehören  den  verschiedenen 
Regierungen,  von  denen  sie  auch  be- 
trieben werden;  sie  werden  haupt- 
sächlich für  einen  ideologischen  Kampf 
der  Freiheit  gegen  den  Kollektivismus 
eingesetzt.  Die  Grundsätze  der  Frei- 
heit und  des  Kollektivismus  werden 
auf  allen  möglichen  Wellenlängen  dis- 
kutiert. 

Von  den  sieben  internationalen 
Radiolizenzen,  die  von  der  Bundes- 
nachrichtenkommission der  Vereinig- 
ten Staaten  erteilt  werden,  besitzt  die 
Kirche  fünf.  Mit  diesem  Unternehmen 
haben  wir  uns  auf  ein  sehr  bedeu- 
tungsvolles Gebiet  begeben  und,  wie 
ein   Nichtmitglied  es  kürzlich   mir  ge- 


Ein    Nachrichtensprecher    spricht    zu    den 
Hörern  in  Lateinamerika. 

Die  Antennen  der  Station  WRFM  auf  der 
Spitze  des  Empire  State  Buildings  in 
New  York. 


^X'i^^:^."'. 
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Die  neue  KIRO-Sendeanlage  In  Seattle  (Zeichnung). 

Das  Fernstudio  der  KIRO  befindet  sich  in  der  „Space  Needle"  auf  dem  Weltausstel- 
lungsgelände in  Seattle. 


genüber  ausdrückte,  „eure  Kirche 
spricht  nun  mit  der  Stimme  der  Na- 
tionen". 

Der  richtige  Betrieb  dieser  Statio- 
nen erfordert  die  besten  Fachkräfte; 
auch  sind  dazu  viel  Hingabe  und  rie- 
sige Geldmittel  erforderlich. 

Wir  haben  dadurch  die  Möglich- 
keit, den  Menschen,  so  gut  wir  kön- 
nen, zu  erklären,  welche  Segnungen 
alle  Männer  und  Frauen  auf  der  Welt 
erwarten  dürfen,  wenn  sie  die  hohen 
Grundsätze  der  Freiheit  anwenden. 

Die  Generalkonferenzen  werden  in 
vier  Sprachen  auf  vier  Kontinente 
übertragen 

Die  Sitzungen  der  Generalkonfe- 
renzen werden  über  WNYW,  wie  die- 
se fünf  Stationen  genannt  werden,  in 
mehr  als  hundert  Länder  auf  vier  Kon- 
tinenten in  vier  Sprachen  übertragen. 
Dazu  werden  jede  Woche  regelmäßig 
dreißig  Spezialprogramme  unserer 
Kirche  auf  Englisch  und  Spanisch  über 
die  gleichen  Sender  übertragen.  Bei 
einer  Konferenzversammlung  verspra- 
chen wir  in  dieser  Sendung  demjeni- 
gen ein  paar  Tabernakelchorschall- 
platten, der  aus  der  größten  Entfer- 
nung schreiben  würde.  Wir  erhielten 
Zuschriften  aus  61  Ländern  und  von 
8  Schiffen  auf  hoher  See.  Wir  erhiel- 
ten einen  Brief  von  einem  Studenten 
in  Bogota  In  Kolumbien,  der  uns 
schrieb:  „Ich  habe  noch  nie  zuvor  von 
Ihrer  Kirche  gehört.  Gibt  es  jemand 
hier  in  Kolumbien,  der  mir  helfen 
könnte,  mehr  von  IhrerReligion  zu  hö- 
ren?" 

Eine  Familie  in  Europa  wurde  da- 
durch zur  Kirche  gebracht,  daß  sie 
diese  Sendungen  hörte.  Wir  empfin- 
gen Briefe  von  Heiligen  aus  Afrika. 

Übertragung  durch  Telefon  und 
Fernkabel 

Als  weiteres  Übertragungsmittel 
erwähnten  wir  das  Telefon  und  Fern- 
kabel. Die  allgemeine  Priestertums- 
versammlung  wird  in  mehr  als400 Ge- 
meindehäusern in  Kanada  und  den 
Vereinigten  Staaten  mitgehört.  Für 
einige  Sitzungen  unsrer  Generalkon- 
ferenz werden  mehr  als  50  Gemeinde- 
häuser in  Europa  mit  Telefon  und 
durch  Überseekabel  an  das  Taberna- 
kel angeschlossen;  von  dort  bekom- 
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men  wir  Berichte  über  die  erstaunli- 
che Reinheit  bei  der  Übertragung. 

Fernsehen 

Das  Fernsehen  stellt  sozusagen 
die  derzeit  höchste  Vollendung  des 
„mächtigen  Turms"  dar,  von  dem  aus 
wir  das  Evangelium  zu  allen  Nationen 
und  Sprachen  und  Geschlechtern 
bringen  können;  denn  das  Fernsehen 
ist  wohl  das  vollkommenste  der  Mas- 
senmedien. Gewiß  gibt  es  keine  kost- 
bareren Wahrheiten,  deren  die  Welt 
bedarf,  als  die  Evangeliumsgrundsät- 
ze. Wir  sind  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
diese  Grundsätze  so  zu  verbreiten, 
daß  sie  den  Menschen  wirklich  ins  In- 
nere dringen  können,  in  das  Innere, 
das  sich  auf  manche  andere  Weise 
nicht  ansprechen  läßt. 

In  unserem  Land  ist  jedes  Fern- 
sehgerät durchschnittlich  6V2  Stunden 
pro  Tag  in  Betrieb.  Die  Möglichkeit, 
die  uns  dieses  Nachrichtenübermitt- 
lungssystem bietet,  sind  einfach  phan- 
tastisch. 

in  sechs  Städten  —  Los  Angeles, 
Seattle,  Salt  Lake  City  und  drei  wei- 
teren Städten  —  kann  man  den  Taber- 
nakelchor jetzt  jede  Woche  sehen.  Das 
ist  erst  der  Anfang.  Bei  der  Fernseh- 
übertragung von  der  Generalkonfe- 
renz haben  wir  bisher  so  großen  Er- 
folg gehabt,  daß  wir  ganz  demütig 
sind.  Es  ist  nicht  allzu  schwer,  gele- 
gentlich eine  Gratisviertelstunde  oder 
-halbestunde  von  einer  Fernsehsta- 
tion zu  bekommen;  eine  Einheit  von 
zwei  zusammenhängenden  Stunden 
abgetreten  zu  erhalten  —  das  ist  ge- 
radezu unerhört,  ausgenommen  bei 
großen  Sportveranstaltungen. 

Satelliten  —  eine  neue  Möglichkeit 

Die  große  Zukunft  unserer  Sen- 
dungen hängt  etwa  35000  Kilometer 
oberhalb  der  Erdoberfläche.  Es  sind 
dies  zwei  kleine  Satelliten,  die  bewe- 
gungslos dort  oben  verharren.  Der 
eine  befindet  sich  über  der  Ostküste 
Brasiliens  und  der  zweite  mitten  über 
dem  Stillen  Ozean,  so  daß  zwei  Drit- 
tel der  Erdoberfläche  von  ihnen  be- 
strichen werden  können.  Diese  Satel- 
liten können  unsere  Nachrichtensen- 
dungen aufnehmen  und  in  die  von 
ihnen  erfaßten  Gebiete  weiterübertra- 
gen. 


Die  Schrift  wird  erfüllt 

Wenn  wir  nur  drei  dieser  Instru- 
mente haben,  können  wir  buchstäblich 
den  Vers  64  des  58.  Abschnittes  aus 
dem  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  er- 
füllen: 

„Denn  wahrlich,  der  Ruf  muß  von 
diesem  Orte  aus  in  alle  Welt  und  zu 
den  entferntesten  Teilen  der  Erde 
ausgehen  —  das  Evangelium  muß  je- 
der Kreatur  gepredigt  werden." 

Wir  haben  das  Gefühl,  daß  unser 
Vater  im  Himmel  der  Welt  das  Radio 
und  das  Fernsehen  geschenkt  hat,  da- 
mit alle  Seine  Kinder  eine  bessere 
Kenntnis  von  der  Wahrheit  erlangen 
können.  Wir  haben  die  Aufgabe  her- 
auszufinden, was  wir  sagen  sollen, 
und  wie  wir  es  sagen  sollen,  um  die 
größte  Wirkung  zu  erzielen. 

Wir  dürfen  nicht  etwa  glauben, 
daß  die  elektronischen  Massenmedien 
den  persönlichen  Kontakt  durch  Mis- 
sionare ersetzen  werden  oder  erset- 
zen können.  Wir  müssen  uns  vor  Au- 
gen halten,  daß  eine  Rundfunksen- 
dung noch  keinen  einzigen  getauft  hat. 
Die  Massenmedien  können  dazu  bei- 
tragen, das  Vorurteil  und  die  Unwissen- 
heit zu  verringern,  in  den  Menschen 
den  Wunsch  nach  mehr  zu  wecken, 
Fragen  zu  stellen  und  zu  beantworten 


Ein  WNYM-Ansager  bei  einer  Sendung 
nach  Afrika  und  Lateinamerika. 

und  den  Glauben  unserer  Mitglieder 
zu  stärken.  Sie  können  auch  den  Mis- 
sionaren dienen  —  und  Missionare 
sind  wir  alle.  Die  Hauptaufgabe  die- 
ser technischen  Einrichtungen  besteht 
aber  darin,  den  Weg  zu  bereiten.  Sie 
sind  kein  Ersatz  für  die  persönliche 
Verständigung,  und  wenn  wir  das  Ge- 
bot des  Herrn  erfüllen  wollen,  das 
Evangelium  jeder  Nation,  jedem  Ge- 
schlecht und  Volk  und  Sprache  zu 
bringen,  dann  liegt  noch  ein  großer 
Berg  von  Verständigungsarbeit  vor 
uns. 


Ein  KSL-Ingenieur  überwacht  vier  Bildgeräte  bei  einer  Übertragung  von  der 
Generalkonferenz. 
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^^f^  Kanadas 
hundert  Jahre  Fortschritt 


VON  WILLIAM  T.  SYKES 


Kanada  feiert  in  diesem  Jahr  sein 
hundertjähriges  Bestehen  als  Domi- 
nion. Mit  zwei  offiziellen  Sprachen, 
deren  sie  sich  rühmen,  und  womit  sie 
zu  ringen  haben,  lassen  seine  20  Mil- 
lionen Einwohner  durch  die  politisch 
gewählten  Repräsentanten  eine  offe- 
ne Einladung  an  alle  Völker  der  Welt 
ergehen. 

Die  in  Kanada  lebenden  Mitglie- 
der der  Kirche  nehmen  an  dieser  ein- 
jährigen Feier  teil.  Viele  von  ihnen 
stammen  von  den  Pionieren  ab,  wel- 
che die  südliche  Provinz  Alberta  be- 
siedelten, und  sie  können  ihre  Ge- 
schichte fast  bis  zur  Staatsgründung 
Kanadas  zurückverfolgen.  Das  östli- 
che Kanada  erwies  sich  während  der 
Anfangszeit  der  Kirche  als  fruchtba- 
res Missionsgebiet.  Der  Herr  offen- 
barte dem  Propheten  Joseph  Smith, 
daß  dieses  Land  ebenfalls  zu  dem 
auserwählten  Land  Zions  gehöre,  wie 
es  von  den  alten  Propheten  geschil- 
dert worden  war,  worin  im  Mittelpunkt 
der  Berg  des  Herrn  stehen  würde. 

Kanada  mit  seinen  mehr  als  8000 
Kilometern  vom  Atlantischen  bis  zum 
Stillen  Ozean  ist  das  zweitgrößte 
Land  der  Welt.  Es  hat  die  längste 
transkoninentale  Eisenbahn  und  das 
längste  Fernsehnetz  der  Welt.  Es  teilt 
sich  mit  den  Vereinigten  Staaten  in 
die  längste  unbefestigte  Grenze  (im 
Jahre  1966  gab  es  56  Millionen 
Grenzübertritte)  und  besitzt  den  größ- 
ten Inlandshafen  der  Welt,  nämlich  in 
Montreal. 

Kanada  wurde  als  riesiges  Ge- 
bäude bezeichnet,  in  dem  nur  die  un- 


teren Geschosse  teilweise  bewohnt 
sind.  Die  nördlichen  Teile  mit  dem 
langen  Winter  und  der  ungeheuren 
gefrorenen  ödfläche  waren  nur  für 
wenige  Menschen  einladend  genug. 
Dennoch  enthalten  sie  reiche  Erz- und 
Waldgebiete. 

Viele  Menschen  stellen  sich  Kana- 
da als  kaltes  und  unwirtschaftliches 
Land  vor.  Es  wird  für  manchen  über- 
raschend sein,  daß  die  Südspitze  der 
Provinz  Ontario  weiter  südlich  gele- 
gen ist  als  die  Staatsgrenze  zwischen 
Oregon  und  Kalifornien  und  daß  die 
Temperatur  in  der  Hafenstadt  Victo- 
ria im  Jahresdurchschnitt  10°  Celsius 
beträgt. 

Es  wäre  ein  Irrtum  anzunehmen, 
daß  sich  die  Geschichte  dieses  riesi- 
gen Landes  auf  eine  Zeit  von  100  Jah- 
ren beschränkt.  Die  eingeborenen  In- 
dianer sind  Reste  einer  viel  früheren 
Kultur.  Zerstreut  und  ohne  den  frühe- 
ren Wohlstand,  ohne  geistigen  Zu- 
sammenhalt und  ohne  Macht,  waren 
sie  im  Jahre  1497  nicht  mehr  imstan- 
de sich  gegen  fremde  Mächte  zu  ver- 
teidigen. In  diesem  Jahr  nämlich  — 
nur  5  Jahre  nach  der  Entdeckung  Ame- 
rikas durch  Kolumbus  —  beanspruch- 
te John  Cabot  die  nördlichen  Länder 
für  die  englische  Krone.  Im  Jahre  1534 
richtete  Jacques  Cartier  die  franzö- 
sische Flagge  auf  der  Halbinsel  Gaspe 
bei  Quebec  auf.  Wir  wissen  aus  der 
Geschichte,  daß  Cortez  seine  Spanier 
im  Jahre  1519  zur  blutigen  Eroberung 
Mexikos  führte;  die  Besetzung  Kana- 
das und  Überwindung  der  Eingebore- 
nen verlief  dagegen  verhältnismäßig 
friedlich.   Der  Konflikt  zwischen   den 


französischen  und  englischen  For- 
schern und  Kaufleuten  war  jedoch 
durchaus  nicht  friedlich.  Im  Jahre  1763 
ging  Kanada  in  britischen  Besitz  über. 

Das  Hauptereignis  in  der  Jahrhun- 
dertfeier Kanadas  ist  wohl  die  inter- 
nationale Ausstellung,  die  unter  dem 
Namen  „Expo  67"  vom  28.  April  bis 
27.  Oktober  in  Montreal  abgehalten 
wird.  Sie  steht  unter  dem  Motto  „Der 
Mensch  und  seine  Welt"  und  die  Vä- 
ter dieser  Ausstellung  zeigen  den 
Menschen  als  Schöpfer,  als  Forscher 
und  Produzenten. 

Einer  der  Höhepunkte  der  „Expo 
67"  war  das  Auftreten  des  Taberna- 
kelchors aus  Salt  Lake  City,  der  am 
22.  und  23.  August  im  Maisonneuve 
Theätre  sang.  Das  war  das  dritte  Auf- 
treten dieser  weltberühmten  Gruppe 
in  Kanada. 

Die  in  Kanada  lebenden  Kirchen- 
mitglieder stehen  fest  auf  der  Grund- 
lage, die  zu  errichten  sie  selbst  ge- 
holfen haben.  Mehr  als  50000  an  der 
Zahl,  haben  sie  sich  aus  kleinen  An- 
fängen weit  ausgebreitet  und  finden 
sich  heute  in  kleinerer  oder  größerer 
Anzahl  überall  im  Dominion. 

Aus  ihren  Reihen  kommen  viele 
Männer  und  Frauen,  die  wesentlich 
zur  Aufrichtung  des  Reiches  Gottes 
und  Zions  beigetragen  haben.  Die 
Präsidenten  Hugh  B.  Brown  und  N. 
Eldon  Tanner  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft sind  Wahlkanadier,  und 
Bischof  Victor  L.  Brown  von  der  Prä- 
sidierenden Bischofschaft  ist  in  Alber- 
ta geboren.  Ein  paar  der  ersten  Mis- 
sionare der  Kirche  wurden  nach  Ost- 
kanada gesandt,  um  die  zu  finden,  die 
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A)  Ein  modernes  Bürogebäude  in  Regina,  der  Hauptstadt  von  Sasketchewan.  —  B)  Der  Edith-Cavell-Gipfel  in  Aiberta.  —  C)  Zeich- 
nung: Von  der  Kirche  gebautes  Wohnhaus  aus  der  ersten  Siedlungszeit.  —  D)  Präsident  Heber  J.  Grant  trifft  mit  Reisegesellschaft  in 
Cardston  ein,  um  den  Tempel  einzuweihen  (1923).  —  E)  Eine  malerische  anglikanische  Kirche  erhebt  sich  im  romantischen  Waldgebiet 
bei  Mimetaki  in  Ontario.  —  F)  Im  stillen  Wasser  des  Lake  Louise  in  Aiberta  spiegeln  sich  die  Gletscher.  —  G)  Hundertjährige  Stein- 
bauten sind  ein  gewöhnlicher  Anblick  in  der  Stadt  Quebec  am  St.  Lorenzstrom. 


ehrlichen  Herzens  sind.  Viele  wurden 
bekehrt  und  getauft,  unter  ihnen  vier 
Engländer,  die  in  Kanada  wohnten: 
John  Taylor,  der  später  der  dritte  Prä- 
sident der  Kirche  wurde,  und  Joseph 
Fielding  mit  seinen  beiden  Schwe- 
stern Mary  und  Mercy  Fielding.  Mary 
Fielding  heiratete  später  den  Patriar- 
chen Hyrum  Smith  und  wurde  die  Mut- 
ter Joseph  F.  Smith,  des  sechsten  Prä- 
sidenten der  Kirche. 

Schon  im  Juni  1832  errichteten  die 
Missionare  die  erste  Gemeinde  der 
Kirche  in  Kanada,  und  zwar  in  Erne- 
stown  in  der  Provinz  Ontario.  Im  De- 
zember 1832  schloß  sich  auch  Brig- 
ham  Young  seinem  Bruder  Joseph  an 
und  half  bei  der  Gründung  einer  wei- 
teren Gemeinde  in  West  Loughboro, 
ebenfalls  in  Ontario.  Orson  Pratt  er- 
füllte dort  eine  Mission  im  Jahre  1833; 
im  gleichen  Jahr  besuchten  auch  der 
Prophet  Joseph  Smith  und  Sidney 
Rigdon  Kanada  und  bekehrten  eine 
Anzahl  Menschen  zur  Kirche.  1836  be- 
gann Parley  P.  Pratt  im  besonderen 
Auftrag  eine  erfolgreiche  Mission  in 
diesem  Land.  Zu  den  weiteren  ersten 
Missionaren    gehörten    Orson    Hyde, 


Wilford  Woodruff,  Lyman  E.  Johnson, 
John  E.  Page  und  William  E.  McLellin. 

Als  die  Heiligen  aus  Nauvoo  nach 
Westen  gezogen  und  sich  in  den  Tä- 
lern rund  um  den  großen  Salzsee  nie- 
dergelassen hatten,  schlössen  sich 
die  meisten  Heiligen  aus  Kanada  dem 
Hauptteil  der  Kirche  an.  Erst  im  Jah- 
re 1889  wurde  die  Missionsarbeit  in 
Kanada  wieder  aufgenommen. 

Im  westlichen  Kanada  begann  die 
Kirche  unter  ähnlichen  Umständen 
Fuß  zu  fassen,  wie  die  Besiedlung  des 
Territoriums  Utah  vor  sich  ging.  Die 
ersten  Mitglieder  der  Kirche  mußten 
soviel  Verfolgung  leiden,  daß  es  als 
eine  neuerliche  Verfolgung  angese- 
hen wurde,  als  der  Kongreß  der  Ver- 
einigten Staaten  ein  Gesetz  erließ, 
wonach  den  Heiligen  gewisse  religiö- 
se Freiheiten  verweigert  wurden.  In- 
folgedessen wurden  Erkundungs- 
trupps nach  Kanada  und  Mexiko  ge- 
sandt, wo  sie  die  Möglichkeiten  einer 
Besiedlung  erforschen  sollten;  und  in 
beiden  Ländern  wurden  Kolonien  ge- 
gründet. 

Im  Jahre  1886  wurde  Charles  Ora 
Card  von  Präsident  John  Taylor  auf- 


gefordert, sich  in  Kanada  niederzulas- 
sen und  das  Land  auf  weitere  Einwan- 
derung vorzubereiten.  Präsident  Card 
brach  im  Spätsommer  auf  und  begann 
die  lange  Reise  nach  Norden,  beglei- 
tet von  Bischof  Isaac  Zundel  und  Äl- 
testem James  W.  Hendricks.  Sie  zo- 
gen durch  Oregon,  Washington  und 
dem  Südosten  Britisch  Columbias, 
durch  das  rauheste  Gebiet  der  Rocky 
Mountains,  nach  Calgary  in  der  Pro- 
vinz Aiberta,  dann  nach  Süden,  wo  sie 
schließlich  an  der  Mündung  des  Lee's 
Creek  am  24.  Oktober  1866  ein  Lager 
errichteten.  Mit  der  Überzeugung,  den 
rechten  Platz  gefunden  zu  haben, 
kehrten  sie  nach  Logan  heim. 

Im  darauffolgenden  Mai  kehrte 
Präsident  Card  mit  zwei  anderen 
Männern  wieder  zurück,  um  das  Land 
am  Lee's  Creek  in  dauernden  Besitz 
zu  nehmen.  Dort  ist  die  heutige  Stadt 
Cardston  gelegen.  Ein  paar  Tage  spä- 
ter zog  er  wieder  nach  Süden,  um  die 
Haupttruppe  der  Kanadaeinwanderer 
zu  begrüßen;  bei  ihnen  befand  sich 
auch  seine  Frau  Zina  Young  Card, 
eine  Tochter  Brigham  Youngs.  Am  3. 
Juni    kamen    diese    41     Heiligen    am 
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Lee's  Creek  mit  9  Wagen,  23  Pfer- 
den, 40  Stück  Vieh  und  mehreren  Kör- 
ben voll  Hühnern  an.  Vom  Regen 
durchnäßt,  doch  voll  Glauben  und  Ent- 
schlossenheit, stellten  die  zehn  Fami- 
lien ihre  Zelte  auf  und  luden  ihre  Ha- 
be ab.  In  dieser  ersten  Nacht  vielen 
20  cm  Schnee. 

Am  7.  Oktober  1888  wurde  unter 
den  Ältesten  Francis  E.  Lyman  und 
John  W.  Taylor  vom  Rat  der  Zwölf  die 
erste  volle  Gemeindeorganisation  ge- 
gründet. Neue  Industrien  wurden  be- 
gonnen, darunter  ein  Gemeinschafts- 
geschäft, eine  Käsefabrik,  eine  Säge- 
mühle und  eine  Schindelfabrik. 

Alberta  wurde  von  nun  an  als  ein 
Land    mit    vielen    Möglichkeiten    für 


A)  Neue  und  alte  Gebäude  in  einem  Bil 
Winnipeg,  Manitoba. 

B)  Papierfabrik  in  Dryden,  Ontario. 

C)  St.  Marie.  Quebec  — 
die  alte  Kathedrale. 

D)  Charles  Ora  Card  und 
Theodore  Brandley, 
die  ersten  Mormonen- 
pioniere in  Kanada. 

E)  Das  Provinzregierungs- 
gebäude in  Caedston. 


> 


F)  Typische  Landstraße 
durch  die  Prärie 
von  Sasketchev/an. 

G)  Das  kanadische 
Parlament  in  Ottawa. 


neue  Siedler  angesehen,  im  Jahre 
1891  pachteten  Präsident  Card  und 
Ältester  John  W.  Taylor  500000  Mor- 
gen Land  auf  vier  Jahre  das  sie  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  für  1  Dollar  pro 
Morgen  kauften.  Als  sich  die  Kirche 
mit  der  Albertabewässerungsgesell- 
schaft  einigte,  einen  Kanal  vom  St. 
Mary  River  nach  Osten  zu  bauen,  um 
die  neuen  Siedlungen  mit  Wasser  zu 
versorgen,  folgten  viele  Heiligen  dem 
Ruf,  bei  diesem  Bau  mitzuhelfen.  Fast 
über  Nacht  entstanden  kleine  Bauern- 
dörfer und  Städte  und  füllten  sich  mit 
Siedlern,  die  aus  dem  Süden  kamen. 

Der  folgende  Bericht  von  Andrew 
Jenson,  der  einstmals  als  stellvertre- 
tender Kirchengeschichtsschreiber  tä- 
tig v»/ar,  erzählt  von  einem  Vorfall,  der 
typisch  für  die  Schwierigkeiten  war, 
denen  sich  die  neuen  Pioniere  gegen- 
übersahen. 

„Am  4.  Mai  1899  kletterten  Theo- 
dore Brandley  und  29  Gefährten  aus 
der  Schmalspureisenbahn,  die  an  dem 
Stationsgebäude  stehengeblieben  war. 
Dieses  Bauwerk  war  das  einzige  auf 
einer  endlosen  Prärie.  Voll  Hoffnung 
und  Mut  richtete  die  kleine  Gruppe 
von  Heiligen  ihre  Zelte  auf  der  Ebene 
von  Alberta  auf  —  mit  einem  Ziel  vor 
Augen:  den  Willen  des  Himmlischen 
Vaters  zu  tun.  Am  Samstag,  dem  17. 
Juni  1899,  begann  es  zu  regnen.  Die 
Männer  waren  alle  zur  Arbeit  am  Ka- 
nal gegangen  und  hatten  Ältesten 
Brandley  zurückgelassen,  um  für  die 
Frauen  und  Kinder  zu  sorgen.  Die 
Schleusen  des  Himmels  waren  offen, 
und  in  den  nächsten  14  Stunden  fie- 
len nicht  weniger  als  15  cm  Regen. 
Zwei  Wochen  lang  dauerte  dieses  Un- 
wetter; die  Zelte  boten  keinen  Schutz 
mehr  vor  dem  Wasser,  und  die  Men- 
schen darinnen  mußten  sich  Schirme 
über  den  Kopf  halten,  während  sie 
ihre  kärglichen  Mahlzeiten  einnahmen. 
Sie  mußten  in  nassem  Bettzeug  schla- 
fen und  stellten  dabei  als  letztes 
Hilfsmittel  Schüsseln  und  Pfannen  auf 
die  Bettdecke,  um  das  durch  die  auf- 
geweichte Zeltleinwand  tropfende 
Wasser  aufzufangen.  Aber  diese  hart- 
näckigen Siedler  blieben  bei  ihrer 
Aufgabe,  und  das  Ergebnis  ist  eine 
schöne  Stadt  in  der  Prärie  .  .  ." 

Von  diesen  ersten  Pionieren  muß- 
ten viele  eine  große  Leidenszeit  durch- 


machen, als  sie  sich  bemühten,  trotz 
der  äußerst  schwierigen  Winterver- 
hältnisse wirtschaftlich  Fuß  zu  fas- 
sen. Auf  diesen  weiten,  offenen  Prä- 
rien verwandelte  sich  der  heftige  Wind 
in  einen  Blizzard,  den  gefürchteten 
Schneesturm,  der  die  Menschen  blind 
macht  und  kleine  Täler  bis  zu  7  m  tief 
mit  Schnee  anfüllt.  Das  Thermometer 
sank  bis  auf  — 40°  Celsius,  und  einer 
der  Pioniere  suchte  verzweifelt  nach 
seinem  Vieh,  das  sich  blindlings  vom 
Schneesturm  treiben  ließ  —  auf  Su- 
che nach  Obdach.  Die  Tiere  fanden 
an  einer  hohen  Uferböschung  an 
einem  ausgetrockneten  Dach  Schutz 
vor  dem  Wind.  Sie  kauerten  sich  dort 
aneinander,  waren  aber  dem  suchen- 
den Blick  entzogen.  Wochen  später 
wurden  sie  gefunden,  halb  begraben 
im  Schnee  und  in  aufrechter  Stellung 
totgefroren  —  das  war  alles,  was  von 
den  Hoffnungen  des  Züchters  übrig- 
geblieben war. 

Das  war  aber  nicht  das  Ende  der 
Geschichte.  Der  Frühling  und  der 
Sommer  brachten  neue  Hoffnung  und 
neuen  Ausblick.  Es  war  die  Zeit  zum 
Säen  und  zum  Ernten,  die  Zeit,  die 
Verluste  zu  überwinden  und  aus  der 
Erfahrung  zu  lernen.  Und  da  war  auch 
der  Glaube  an  Gott,  der  sie  vorwärts 
trieb  —  mit  der  Entschlossenheit,  an 
der  Aufrichtung  des  Reiches  auf  Er- 
den mitzuwirken. 

Die  Missionsarbeit  ist  weiterhin 
der  Hauptgrund,  warum  die  Kirche  in 
Kanada  wächst.  Im  Jahre  1919  wurde 
die  Kanadische  Mission  gegründet. 
Nephi  Jensen  war  der  erste  Präsident. 
Die  Westkanadische  Mission  wurde 
1941  organisiert  und  Ältester  Walter 
Miller  wurde  als  Präsident  berufen. 
Die  Alaska-Kanadische  Mission  wur- 
de im  Jahre  1960  unter  Präsident  Mil- 
ton  L.  Weilenmann  gegründet. 

Als  sich  die  Heiligen  im  westlichen 
Kanada  niederließen,  hofften  sie,  daß 
bald  ein  Tempel  in  dem  Land  gebaut 
werden  würde,  damit  sie  höhere  Seg- 
nungen des  Evangeliums  empfangen 
könnten.  Ihre  Hoffnungen  wurden 
durch  Versprechungen  genährt,  die 
bald  nach  der  Besiedlung  der  Stadt 
Cardston  gemacht  wurden.  Am  8.  Ok- 
tober 1888,  einem  Montag,  ritten  die 
Ältesten  Francis  M.  Lyman  und  John 
W.  Taylor  vom  Rat  der  Zwölf  zusam- 


men mit  Präsident  Card  und  vier  an- 
deren auf  einen  Hügel  im  Westen  der 
Stadt.  Die  vier  Männer  und  drei 
Frauen  bildeten  einen  Kreis,  und  wäh- 
rend ein  Gebet  gesprochen  wurde, 
prophezeite  Ältester  Taylor,  daß  an 
dieser  Stelle  ein  Tempel  errichtet  wer- 
der  würde. 

25  Jahre  später,  am  27.  Juli  1913, 
weihte  Präsident  Joseph  F.  Smith  den 
Tempelgrund,  und  am  26.  August  1923 
weihte  Präsident  Heber  J.  Grant  den 
Alberta-Tempel,  den  ersten  Tempel 
außerhalb  der  Vereinigten  Staaten 
und  viele  Jahre  lang  der  einzige  Tem- 
pel im  britischen  Empire. 

So  nehmen  große  Dinge  oft  einen 
einfachen  Anfang,  und  was  zuerst  als 
eine  unmögliche  Aufgabe  für  nur  we- 
nige Menschen  erscheint,  weitet  sich 
dann  zu  großartigem  Erfolg,  wenn  der 
Glaube  an  Gott  und  der  Wunsch,  Sein 
Reich  auf  Erden  aufzurichten,  die  fe- 
ste Grundlage  bilden.  Und  wie  schön 
ist  über  den  Hügeln  und  den  weiten 
Prärien  das  Andenken  an  die  ersten 
Siedler,  die  sich  der  Führung  Gottes 
anvertrauten  und  von  Ihm  reichlich 
gesegnet  wurden. 

Die  Kanadier  sind  auf  ihr  Erbteil 
stolz  und  wollen  die  Welt  wissen  las- 
sen, daß  sie  in  einem  auserwählten 
Lande  wohnen. 

Kanada  ist  volljährig  geworden 
und  feiert  dieses  Ereignis  und  lädt  die 
ganze  Welt  ein,  an  der  Hundertjahr- 
feier teilzunehmen. 


David  O.  McKay 
vom  Rat  der  Zwölf 
(mit  dunklem  Mantel, 
Bildmitte  rechts) 
legte  im  August  1915 
den  Eckstein  des 
Tempels  zu  Alberta. 
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Mama 

wohnt  in  der 
Küche 


VON  LAEL  J.  LITTKE 


Ich  hatte  nie  vorher  bemerkt,  daß 
Mama  bei  uns  daheim  so  gering  ge- 
achtet wurde,  bis  Linda  mir  davon  er- 
zählte. Auch  sie  selbst  hätte  es  nicht 
bemerkt,  sagte  sie,  bis  zu  dem  Tag, 
wo  die  Besuchslehrerinnen  der 
Frauenhilfsvereinigung  kamen  und  die 
vierjährige  Sissy  sie  hereinließ. 
Schwester  Abtmann  fragte,  ob  Mama 
im  Hause  sei,  und  Sissy  streckte  einen 
rundlichen  Finger  aus:  „Sie  ist  dort 
drinnen",  sagte  sie,  „Mama  wohnt  in 
der  Küche." 

Ich  war  dort,  aber  ich  dachte  mir 
nichts  dabei,  und  —  so  sagte  Linda 
später  —  das  war  ein  typischer  Be- 
weis dafür,  daß  ich  Mama  als  etwas 
Selbstverständliches  betrachtete. 

„Schließlich  und  endlich,  was  kann  man 
von  einer  Zehnjährigen  erwarten?" 
fragte  sie.  Sie  war  fünfzehn  und  konn- 
te Verben  konjungieren;  daher  dach- 
te ich  mir:  „Sie  muß  wissen,  wovon 
sie  redet." 

Am  gleichen  Abend  berief  Linda 
eine  Konferenz  mit  Papa  ein,  während 
Mama  Sissy  zu  Bett  brachte.  Sie  bot 
eine  schauspielerische  Glanzleistung, 
als  sie  die  Szene  wiederholte,  wobei 
ich  als  Schwester  Abtmann  fungierte, 
und  fragte:  „Ist  deine  Mutter  daheim, 
Sissy?"  Dann  streckte  Linda  als  Sissy 
ihren  Arm  in  einem  eleganten 
Schwung  aus,  an  den  ich  mich  gar 
nicht  erinnern  konnte,  und  sagte:  „Sie 
ist  dort  drinnen,  Mama  wohnt  in  der 
Küche."  Sie  hatte  dabei  eine  tiefe, 
heisere  Stimme,  die  gar  nicht  wie  Sis- 
sy klang. 


Papa  war  sehr  beeindruckt.  „Sissy 
sollte  zur  Bühne  gehen",  sagte  er. 

Linda  ging  nicht  darauf  ein.  „So 
war  es",  sagte  sie,  „und  gesagt  hat  es 
ein  Kind,  kein  Engel  ist  so  klein." 

„Ob  der  Engel  nicht  eher  fein  ist 
oder  rein?"  lächelte  Papa.  Manchmal 
sagte  er  Dinge,  die  kein  Mensch  ver- 
stand. „Es  ist  eine  Schande",  fuhr 
Linda  fort.  „Mama  kommt  nie  aus  der 
Küche  heraus." 

„Also  da  kann  ich  nicht  ganz  zu- 
stimmen", sagte  Papa  und  kratzte 
sich  am  Kopf.  „Ich  erinnere  mich  ganz 
genau,  daß  wir  sie  einmal  herausge- 
lassen haben,  damit  sie  zum  Zahnarzt 
gehen  konnte." 

Linda  seufzte.  „Bitte,  Papa",  sagte 
sie,  „sei  doch  ernst.  Natürlich  kann 
sie  einkaufen  gehen  und  zur  Kirche 
und  so  weiter;  aber  sie  ist  doch  sozu- 
sagen in  der  Küche  gefangen.  Sissy 
hat  uns  das  gezeigt.  Kinder  und  Nar- 
ren, könnte  man  sagen." 

„Gewiß  könnte  man  das  sagen", 
stimmte  Papa  bei. 

Linda  faßte  neuen  Mut.  „Man  darf 
sie  nicht  zwingen,  ihr  Leben  in  der 
Küche  zu  vergeuden,  wo  sie  eine  Ar- 
beit tut,  die  eine  Zehnjährige  auch 
tun  könnte.  Sogar  Karin",  sagte  sie 
und  zeigte  auf  mich. 

„Nein,  das  kann  ich  nicht",  ent- 
gegnete ich  hitzig,  denn  ich  hatte  das 
Gefühl,  daß  Mama  und  ich  irgendwie 
beleidigt  würden.  Ehrlich  gesagt,  ich 
könnte  mir  keinen  besseren  Platz 
wünschen,  wo  ich  wohnen  möchte,  als 
Mamas  große,  sonnige  Küche.  Da  wa- 


ren so  viel  Topfpflanzen  und  gute 
Dinge  zum  Essen,  und  die  Fenster  auf 
einer  Seite  ließen  eine  wahre  Flut  von 
Morgensonne  herein,  die  sich  über 
den  Frühstückstisch  und  die  Sitzecke 
ergoß  und  uns  die  Seele  wärmte, 
wenn  wir  dort  beim  Essen  saßen.  Pa- 
pa sagte  einmal,  daß  der  Sonnen- 
schein nur  das  Symbol  eines  größe- 
ren Lichtes  sei,  das  Mama  um  sich 
verbreitete,  und  dieses  sei  nur  der 
Abglanz  des  Lichtes  unseres  Himm- 
lischen Vaters.  Das  klang  fabelhaft, 
obwohl  ich  nicht  zuviel  davon  ver- 
stand. 

Linda  ließ  nicht  davon  ab,  daß 
Mama  ein  unwilliger  Gefangener  sei. 

„Und  was  willst  du  dagegen  tun?" 
fragte  Papa. 

„Ich  habe  den  ganzen  Tag  darüber 
nachgedacht",  sagte  Linda,  „und 
möchte  vorschlagen,  daß  wir  Mama 
wieder  zur  Arbeit  gehen  lassen,  we- 
nigstens für  den  Rest  des  Sommers, 
wo  ich  Ferien  habe  und  zu  Hause  bin 
und  mich  um  die  Kinder  kümmern 
kann."  Linda  zählte  sich  anscheinend 
selbst  nicht  mehr  zu   „den  Kindern". 

„Mama  arbeitet  doch  sowieso", 
sagte  ich.  „Sie  arbeitet  die  ganze 
Zeit." 

„Genau",  sagte  Linda.  „Aber  was 
hat  sie  davon?  Sie  vergeudet  ihr  gan- 
zes Wissen  und  Können,  ohne  irgend 
etwas  zu  leisten.  Kochen,  spülen, 
haushalten  —  das  könnten  wir  drei 
Mädchen  leicht  machen,  und  Mama 
könnte  wirklich  arbeiten  und  etwas 
schaffen.  Sie  kann  wieder  ins  Zei- 
tungsbüro   zurückgehen    und    schöne 
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kleine 


KINDERBEILAGE      FÜR      OKTOBER      1967 


CRISTABELLA 

VON  BLANCHE  BOSHINSKI 


Herr  Crawley,  Teds  Nachbar,  hatte 
eine  armselige  rotbraune  Kuh;  sie 
hieß  Cristabella.  Ein  jeder  lachte, 
wenn  er  sie  sah,  nur  Herr  Crawley 
nicht.  Sie  war  schrecklich  dürr,  hatte 
schiefe  Hörner  und  ein  struppiges  Fell 
und  schaute  mit  ihrem  langen,  mage- 
ren  Gesicht  ganz  trübsinnig  drein. 

Cristabella  besaß  aber  auch  zwei 
gute  Eigenschaften;  sie  gab  viel  gute 
und  fette  Milch,  und  sie  liebte  Musik 
—  falls  das  bei  einer  Kuh  eine  gute 
Eigenschaft  ist. 

Wenn  es  Zeit  war,  die  Kuh  zu  mel- 
ken, stellte  Herr  Crawley  das  Radio 
im  Stall  ganz  laut  ein,  so  daß  es  über 
die  Straße  schallte.  Sobald  Cristabel- 
la es  hörte,  kam  sie  laut  muhend  an- 
gerannt; und  im  Stall  stand  sie  dann 
ganz  still  und  hörte  zu. 

Auch  Ted  lachte  über  Cristabella, 
bis  sein  Vater  ihm  erzählte,  daß  Herr 
Crawley  wünsche,  er  solle  mit  der 
Kuh  auf  die  Ausstellung  gehen. 

„Auf  die  Ausstellung?"  rief  Ted 
ungläubig. 

„Sie  soll  als  Mutterkuh  auf  die 
Ausstellung",  erklärte  der  Vater  ihm. 
„Einige  Kälber  auf  der  Ausstellung 
kommen  von  weither,  und  sie  brau- 
chen eine  Mutter,  die  sie  säugt.  Cri- 
stabella wird  eine  gute  Mutter  sein." 


Am  nächsten  Tag  führte  Ted  Cri- 
stabella schon  früh  am  Morgen  auf 
einsamen  Straßen  in  die  Stadt.  Er  um- 
ging die  Stadt,  ohne  von  jemand  ge- 
sehen zu  werden,  den  er  kannte.  Als 
er  schon  ganz  nahe  am  Ausstellungs- 
gelände war,  bog  kurz  hinter  ihm  eine 
Musikkapelle  um  die  Ecke  und  stimm- 
te einen  flotten  Marsch  an. 

Kinder,  Mütter,  Großväter  und  alle 
Anverwandten  liefen  aus  den  Häu- 
sern, um  den  Rest  der  Parade  zu  se- 
hen, die  auf  das  Ausstellungsgelände 
zu  marschierte. 

Cristabella  war  natürlich  von  der 
Musik  hingerissen.  Sie  blieb  stehen 
und  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle. 
„Muuuuuh",  brüllte  sie  voll  Freude 
über  die  Unterhaltung.  Die  Kinder 
lachten. 

Der  Musikkapelle  folgte  ein  Fest- 
wagen mit  einer  schönen  jungen  Da- 
me darauf. 

„Muuuuuh",  brüllte  die  Kuh. 

Die  junge  Dame  warf  eine  Rose 
herab,  sie  fiel  genau  vor  Teds  Füße. 
Bevor  er  wußte  was  geschah,  hob  ein 
Junge  die  Rose  auf  und  steckte  sie 
unter  das  Halfter  um  Cristabellas 
Kopf.  Alle  lachten.  Ted  schämte  sich 
furchtbar,  er  hätte  sich  am  liebsten  in 
ein  Mauseloch  verkrochen. 
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Cristabella  rührte  sich  erst  von 
der  Stelle,  als  die  preisgekrönten  Kü- 
he auf  der  Straße  vorüberzogen.  Un- 
geduldig schloß  sie  sich  ihnen  an  und 
zog  Ted  einfach  mit. 

„Seht  die  preisgekrönte  Kuh!"  rief 
jemand. 

„Wirklich  preiswürdig!"  rief  ein  an- 
derer. 

Cristabella  nickte  mit  dem  Kopf 
und  brüllte  der  Kapelle  ein  lautes 
„Muuuuuh"  zu,  sie  amüsierte  sich 
köstlich.  Ted  zog  seinen  Hut  tief  in 
die  Stirn  und  machte  sich  ganz  klein, 
er  war  versucht,  die  verrückte  Kuh  al- 
lein zu  lassen.  Wenn  sie  auch  nicht 
genug  Verstand  besaß  zu  erkennen, 
daß  man  über  sie  lachte  —  er  hatte 
ihn! 

Ted  brachte  Cristabella  in  ihre 
Box;  dann  meldete  er  der  Ausstel- 
lungsleitung ihre  Ankunft  und  ging 
weg.  Er  sah  seinen  besten  Freund 
Bill  mit  anderen  Jungen  in  den  Schaf- 
stall gehen  und  rannte  hinter  ihnen 
her.  Als  er  gerade  „Hallo"  rufen  woll- 
te, begannen  die  Jungen  zu  lachen. 

und  man  hatte  ihr  eine  Rose 

angesteckt,    erzählte    er   mir",   japste 
Bill. 

„Und  es  war  wirklich  Cristabella? 
Ich  hätte  es  zu  gern  gesehen",  sagte 
Pete  und  krümmte  sich  vor  Lachen. 
„Wo  ist  Ted  jetzt?" 

Ted  schlich  sich  weg,  bevor  ihn  die 
Jungen  sahen.  Er  ließ  sich  den  ganzen 
Morgen  über  nicht  blicken.  Er  fuhr 
nicht  auf  dem  Riesenrad  und  ging 
auch  nicht  zum  Schießstand.  Er  trieb 
sich  die  ganze  Zeit  bei  Cristabellas 
Box  herum. 

Sie  war  eine  gute  Ersatzmutter 
Sie  ließ  die  fremden  kleinen  Kälber 
saugen  und  gab  ab  und  zu  ein  leises 
„Muh"  von  sich.  Ted  konnte  nicht  an- 


ders,  er  empfand   Zuneigung   zu   ihr. 

Nach  der  Mittagszeit  schien  der 
Platz  wie  leergefegt;  Ted  wußte,  daß 
jetzt  die  Vorstellung  in  der  Arena  be- 
gann. Er  war  sicher,  daß  er  in  der 
Menschenmenge  einen  Platz  finden 
würde,  wo  niemand  ihn  sah. 

Er  hatte  Glück  und  fand  einen  gu- 
ten Platz  in  der  ersten  Reihe  der  run- 
den Arena. 

Die  Vorstellung  begann  mit  zwei 
Pferdedressurakten.  Danach  fuhren 
auf  einer  fahrbaren  Plattform,  die  von 
schwarzen  Hengsten  gezogen  wurde, 
der  Bürgermeister  und  ein  Cowboy- 
darsteller vom  Fernsehen  in  die  Are- 
na. 

Die  Kapelle  begann  zu  spielen. 
Als  das  Stück  endete  und  der  Bürger- 
meister aufstand,  um  eine  Rede  zu 
halten,  erklang  ein  langgezogenes 
lautes  Muuuh,  und  Cristabella  trotte- 
te in  die  Arena;  sie  wollte  der  Musik 
lauschen. 

„O  nein!"  stöhnte  Ted  leise  und 
kroch  in  seinem  Sitz  zusammen. 

Die  preisgekrönten  Tiere  wurden 
in  die  Arena  geführt,  um  die  Auszeich- 
nungen entgegenzunehmen.  Crista- 
bella trottete  hinüber,  um  die  fetten 
gepflegten  Tiere  zu  begrüßen.  Ein 
oder  zwei  Zuschauer  begannen  zu  la- 
chen, dann  lachten  alle.  Ein  Cowboy 
ritt  in  die  Arena  und  versuchte,  die 
merkwürdige  Kuh  hinauszutreiben, 
doch  Cristabella  duckte  sich  und  be- 
gann im  Kreise  herumzulaufen. 

„Jagt  sie  nicht",  bat  Ted  im  Stillen, 
„sonst  kann  sie  den  Kälbern  keine 
Milch  mehr  geben."  Cristabella  aber 
machte  das  Spiel  großen  Spaß,  und 
die  Zuschauer  brüllten  vor  Vergnü- 
gen. 

Hört  auf  zu  lachen,  dachte  Ted  bei 
sich,  sie  ist  eine  gute,  sanfte  Kuh. 
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Gleich  darauf  schrie  er  „Halt! 
Halt!"   und  sprang  in  die  Arena. 

„Sachte,  Cristabella,  altes  Mäd- 
chen!" rief  er  und  begann  zu  pfeifen. 
Sie  trottete  zu  ihm  hin  und  blieb  ruhig 
stehen. 

Alles  klatschte  Beifall.  Sie  halten 
es  für  eine  Schaununnmer,  dachte  Ted. 
Er  fühlte,  wie  er  rot  wurde.  Hilfesu- 
chend sah  er  den  Bürgermeister  an. 
Der  lachte  auch  und  klatschte.  Ted 
hatte  nur  eine  Möglichkeit,  wenn  er 
sich  nicht  lächerlich  machen  wollte  — 
er  mußte  mitspielen. 

Ted  verbeugte  sich  vor  der  Kuh. 
„Leise  Musik  bitte",  rief  erder  Kapelle 
zu.  Cristabella  lief  zu  den  Musikern  und 
nahm  eine  Klarinette  in  Augenschein. 
Als  die  Trompete  erklang,  steckte  sie 
ihre  Nase  in  den  Trichter  eines  Horns. 


Als  sie  die  Arena  verließen,  blick- 
ten sie  noch  einmal  auf  die  Preisträ- 
ger. Ted  verglich  pantomimisch  die 
Hörner,  Köpfe  und  Beine  der  preis- 
gekrönten Tiere  mit  denen  seiner  Kuh 
und  ließ  keinen  Zweifel  daran,  daß 
Cristabella  stets  Sieger  blieb.  Als  sie 
hinausliefen,  jubelten  ihnen  alle  zu. 

„Und  jetzt  wollen  wir  mit  dem  ern- 
steren Teil  der  Vorstellung  fortfah- 
ren ..."  hörte  Ted  den  Bürgermei- 
ster noch  sagen. 

Als  er  den  Riegel  vor  Cristabellas 
Box  schob  —  er  achtete  diesmal  da- 
rauf, daß  er  auch  wirklich  fest  zu  war 
—  kam  Bill  angelaufen. 

„Es  war  prima,  Ted",  sagte  er. 
„Wir  wußten  nicht,  daß  du  und  Crista- 
bella etwas  vorführen  würdet.  Wir 
haben  dich  überall  gesucht." 
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„Eigentlich  ist  sie  eine  Mutter- 
kuh", wollte  Ted  ihm  erklären,  aber 
sein  Freund  ließ  ihn  gar  nicht  ausre- 
den. 

„Du  ißt  doch  heute  mit  uns  zu 
Abend?  Wir  gehen  heute  abend  auf 
den  Rummel." 

„Sobald  ich  Cristabella  gefüttert 
und  ihr  frisches  Wasser  gegeben  ha- 
be, komme  ich",  versprach  Ted. 


Als  Bill  gegangen  war,  hörte  Ted, 
wie  in  der  Arena  die  Musik  zu  spielen 
begann.  „Muuuuuh",  sagte  Cristabel- 
la. 

Ted  lachte  und  richtete  die  welke 
Rose  gerade.  „Altes  Mädchen,  jetzt 
weiß  ich,  warum  du  so  viel  Spaß 
hast",  sagte  er  liebevoll.  „Wenn  sie 
lachen,  lachst  du  mit.  Das  will  ich  mir 
merken!" 


Die  lange 
Wartezeit 

VON  LUCY  PARR 

Margaret  Evans  schaute  sich  um, 
als  ihre  beiden  kleinen  Brüder  in  die 
Hütte  traten.  „Na,  habt  ihr  ein  Zei- 
chen von  Vati  gesehen?"  fragte  sie 
hoffnungsvoll. 

„Nein,  noch  nicht",  sagte  Jonathan 
ernst.  „Und  diesmal  sind  wir  ganz  bis 
zur  Wegbiegung  bei  den  großen  Fel- 
sen gegangen." 

„Jonnie  ist  auf  den  Felsen  geklet- 
tert, um  Vati  zu  sehen",  fügte  der 
sechsjährige  Amos  hinzu.  „Aber  ob- 
gleich wir  länger  und  genauer  hinsa- 
hen und  horchten,  konnten  wir  nicht 
das  geringste  Geräusch  auf  dem  Pfad 
hören  und  keinerlei  Bewegung  sehen." 

Margaret  schob  energisch  ihre 
Schultern  zurück.  „Nun,  ihr  wißt,  daß 
Vati  gesagt  hatte,  er  könnte  sich  ver- 
späten und  wir  sollten  uns  keine  Sor- 
gen machen." 

„Aber  es  ist  schon  fast  zwei  Tage 
später  und  kein  Zeichen  ..." 

Margaret  schüttelte  schnell  den 
Kopf  und  Jonathan  brach  mitten  im 
Satz  ab.  Er  war  knapp  acht  Jahre  alt, 
aber  wenn  man  danach  urteilte,  wie- 


viel Arbeit  er  auf  dem  kleinen  Hof 
übernommen  hatte,  so  schien  er  älter 
zu  sein. 

„Ihr  dürft  heute  ein  wenig  länger 
draußen  spielen",  sagte  Margaret  und 
versuchte,  fröhlicher  zu  klingen,  als 
ihr  zumute  war.  „Aber  geht  nicht  so 
weit  fort.  Ich  war  gerade  dabei,  das 
Feuer  in  Gang  zu  bringen,  um  uns 
einen  Topf  Brei  zum  Abendessen  zu 
kochen,  und  das  dauert  nicht  lange." 

Mittags  hatten  sie  nur  etwas  Ge- 
müse aus  dem  Garten  mit  dem  letzten 
Stück  gesalzenes  Fleisch  zu  essen 
gehabt.  Und  ab  morgen  würde  nur 
noch  Gemüse  dasein. 

Trotz  der  Worte  der  Jungen  konn- 
te Margaret  nicht  anders,  als  schnell 
zum  Rande  der  Lichtung  zu  blicken, 
wie  sie  es  schon  ein  dutzendmal  seit 
Mittag  getan  hatte.  Die  Sonne  war 
jetzt  hinter  den  Bergen  im  Westen 
versunken,  und  lange  Schatten  kro- 
chen beständig  über  die  Lichtung  vor- 
an und  drohten,  wie  ein  fremdartiges 
Ungeheuer  auf  die  einsame,  kleine. 
Hütte  zu  fallen. 

Energisch  verdrängte  Margaret 
solche  törichten  Gedanken.  Vater  hat- 
te sie  zurückgelassen,  damit  sie  sich 
um  alles  kümmern  sollte,  während  er 
unterwegs  war;  er  vertraute  ihr,  und 
deshalb  sollte  sie  sich  lieber  an  die 
Arbeit  begeben. 
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„Du  bist  noch  jung,  Margaret,  erst 
dreizehn",  hatte  Vati  gesagt.  „Und 
seit  Mutti  nicht  mehr  lebt,  hast  du  viel 
Verantwortung  übernehmen  müssen. 
Ich  gehe  ungern  fort,  aber  ich  weiß 
keinen  andern  Ausweg." 

„Du  gehst  fort",  wiederholte  Mar- 
garet. 

„Ich  muß  die  beiden  Pferde  neh- 
men und  zum  Dorf  reiten,  um  Vorräte 
zu  holen,  damit  wir  bis  zur  Ernte 
durchkommen",  hatte  der  Vater  ge- 
antwortet. „Hin  und  zurück  sollte  es 
jeweils  nicht  länger  als  drei  Tage 
dauern  —  vielleicht  nicht  einmal  so 
lange,  wenn  ich  Glück  habe  und  mich 
sehr  beeile.  Ich  weiß,  daß  ich  mich 
darauf  verlassen  kann,  daß  du  auf  die 
Kleinen  aufpaßt  und  für  sie  sorgst. 
Und  Jonnie  wird  dir  eine  gute  Hilfe 
sein." 

Margaret  hing  den  Topf  mit  Was- 
ser über  das  Feuer  und  setzte  vier 
Schalen  und  Löffel  auf  den  Tisch, 
während  sie  darauf  wartete,  daß  das 
Wasser  zu  kochen  anfangen  sollte. 
Sie  begann,  den  Rest  des  Maismeh- 
les ins  Wasser  zu  schütten.  Wenn  Va- 
ti heute  nacht  zurückkommen  würde, 
dann  würden  sie  morgen  reichlich  zu 
essen  haben. 

Vorsichtig  richtete  sie  den  Kani- 
ster wieder  hoch,  um  einen  Teil  des 
Mehles  aufzuheben.  Wenn  Vati  doch 
noch  länger  aufgehalten  würde,  müß- 
te sie  etwas  für  das  Frühstück  zurück- 
behalten. Der  Brei  war  dünn,  aber  er 
war  warm  und  würde  sie  sättigen. 

Als  der  Brei  über  dem  Feuer  bro- 
delte, rief  Margaret  die  andern  Kin- 
der herein.  Eifrig  nahmen  sie  amTisch 
Platz. 

Margaret  war  so  in  Gedanken  ver- 
sunken beim  Aufteilen  des  Breies  in 
gleiche  Portionen,  daß  sie  fast  nicht 


den  ersten  Schritt  auf  der  Veranda  ge- 
hört hatte.  Dann  vernahm  man  einen 
weiteren  Schritt,  und  sie  eilte  erleich- 
tert zur  Tür. 

„Vati!" 

Aber  der  frohe  Ausruf  verstummte 
auf  ihren  Lippen.  Ihr  Herz  schlug  vor 
Angst. 

Das  Licht  der  Dämmerung  ließ  un- 
verkennbar die  Gestalt  eines  India- 
ners in  der  offenen  Tür  der  Hütte  er- 
kennen. Was  tat  er  hier?  Was  wollte 
er? 

Margaret  versuchte  zu  sprechen, 
aber  die  Furcht  ließ  sie  kein  Wort  her- 
vorbringen. Und  die  anderen  Kinder 
saßen  schweigsam  und  mit  großen 
Augen  am  Tisch. 

„Ich  weiß,  daß  ich  mich  darauf  ver- 
lassen kann,  daß  du  dich  um  die  klei- 
neren Kinder  kümmern  wirst."  Vatis 
Worte  kamen  ihr  wieder  in  das  Ge- 
dächtnis zurück. 

Wenn  sie  doch  nur  zur  Ecke  der 
Hütte  gehen  könnte,  ehe  der  Indianer 
hereinkommen  konnte.  Wenn  sie  nur 
das  Gewehr  holen  konnte,  das  dort 
immer  hing,  dann  könnte  sie  den  In- 
dianer wegjagen  und  die  Tür  abschlie- 
ßen. 

Da  fiel  Margaret  etwas  anderes 
ein,  was  ihr  Vater  gesagt  hatte:  „Die 
Indianer  sind  wie  andere  Menschen. 
Wenn  man  sie  freundlich  und  mit  Ach- 
tung behandelt,  so  tun  sie  dasselbe 
mit  uns." 

Margaret  schluckte  zweimal,  bevor 
sie  sprechen  konnte. 

„Guten  Tag",  stammelte  sie,  und 
ihre  Stimme  klang  merkwürdig  und 
hoch.  „Wer  sind  Sie?  Was  wünschen 
Sie?" 

Der  Indianer  sprach  ein  paar  Wor- 
te, die  Margaret  nicht  verstehen  konn- 
te. Aber  sein  hungriger  Blick,  der  auf 
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die  Schüsseln  mit  dampfendem  Brei 
fiel,  war  unmißverständlich. 

Aus  einer  plötzlichen  Eingebung 
heraus  nahm  Margeret  ihre  eigene 
Schüssel  und  setzte  sie  auf  das  äus- 
serste  Ende  des  Tisches.  „Das  ist  für 
Sie",  sagte  sie  und  machte  eine  ein- 
ladende Handbewegung. 

Gebannt  schauten  die  Kinder  zu, 
wie  der  Indianer  hereintrat,  die  Schüs- 
sel mit  beiden  Händen  hochhob  und 
nur  einen  Moment  zögerte,  bevor  er 
das  Essen  verschlang. 

„Aber  jetzt  hast  du  kein  Abend- 
essen mehr",  sagte  Jonathan  und  ließ 
seine  Blicke  von  Margaret  auf  seine 
eigene  Schüssel  wandern,  hin-  und 
hergerissen  zwischen  Hunger  und 
Großmütigkeit. 

„Iß  nur,  Jonnie",  sagte  sie  leise. 
„Vati  wird  bald  hiersein,  und  dann  ha- 
ben wir  alle  reichlich  zu  essen." 

Nun  murmelte  der  Indianer  wieder 
ein  paar  Worte  und  verschwand  Inder 
Dunkelheit. 

„Der  Indianer  war  aber  hungrig", 
meinte  Arnos  verwundert.  „Ich  glaube, 
er  war  noch  hungriger  als  wir." 

„Ja,  das  war  er  wohl",  stimmte 
Margaret  ihm  bei. 

Später,  als  sie  sich  neben  Hanna 
ins  Bett  legte,  dachte  Margaret  wie- 
der an  den  Indianer,  wie  er  so  schnell 
gekommen  und  wieder  gegangen  war. 

„Vati,  bitte,  komm'  recht  bald", 
flüsterte  sie  und  schlief  voller  Sorgen 
ein. 

Aber  der  Morgen  brachte  wieder 
keinerlei  Zeichen  vom  Vater,  obgleich 
sie  fast  gar  nichts  taten,  als  auf  den 
Pfad  zu  schauen. 

Margaret  spürte  einen  ständigen 
Schmerz  in  ihrem  Innern,  und  nur  teil- 
weise war  er  durch  Hunger  hervorge- 
rufen. 


Sie  fürchtete  sich  vor  dem  näch- 
sten Abend,  aber  es  war  jetzt  zu  spät, 
den  Plan  auszuführen,  den  sie  sich 
zurechtgelegt  hatte.  Sie  hatte  vorge- 
habt, nur  bis  zum  Morgendämmern  zu 
warten,  die  Tür  zu  verriegeln  und  sich 
mit  den  Kindern  auf  den  Weg  zu  ma- 
chen, eine  andere  Lichtung  und  Hilfe 
zu  suchen.  Vati  hatte  einmal  erwähnt, 
daß  irgendwo  am  Fluß  andere  Men- 
schen wohnten.  Es  konnte  weit  ent- 
fernt sein,  aber  je  länger  sie  warteten, 
desto  geringer  war  die  Aussicht,  recht- 
zeitig Hilfe  zu  finden.  Es  wäre  für  die 
Kleinen  schwierig  gewesen,  aber  sie 
hätte  Hanna  wenigstens  einen  Teil  des 
Weges  tragen  können. 

Sie  hatte  gerade  das  Feuer  für  die 
Nacht  zugedeckt,  als  sie  draußen  ein 
Geräusch  hörte.  Sie  stand  bewegungs- 
los da  und  lauschte  angestrengt.  In 
der  Lichtung  bewegte  sich  etwas. 

Erleichtert  überwältigte  sie  ein  Ge- 
fühl der  Schwäche.  Margaret  lief  zur 
Tür  und  riß  sie  auf. 

„Vati  —  ach,  Vati!"  rief  sie  freu- 
dig.  „Du  kommst  so  — " 

Fast  hätte  sie  losgeschrien.  Sie 
wäre  beinah  mit  dem  Indianer  zusam- 
mengestoßen, der  sich  der  Hütte  nä- 
herte. 

Langsam  wich  Margaret  zurück, 
ihr  Herz  voll  Angst  und  Mutlosigkeit. 
Was  wollte  er  hier  schon  wieder?  Hat- 
te er  nicht  gesehen,  wie  hungrig  sie 
waren? 

„Wir  —  wir  haben  jetzt  nichts  mehr 
zu  essen",  stammelte  sie  und  trat  wei- 
ter zurück. 

Der  Indianer  verstand  sie  nicht, 
sprach  aber  wieder  in  seiner  eigenar- 
tigen Weise  und  folgte  Margaret.  Die 
rechte   Hand   hielt  er  ausgestreckt. 

Aber  seine  Stimme  klang  nicht  dro- 
hend. Jetzt  schüttelte  er  die  Hand  in 
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merkwürdiger  Weise.  Als  sie  näher 
bei  der  Lampe  waren,  sah  Margaret, 
daß  er  ihr  ein  schmutziges  Stück  Pa- 
pier hinhielt. 

Vorsichtig  nahm  sie  es  in  die 
Hand.  Vatis  Handschrift! 

Margaret  ließ  sich  auf  einen  Stuhl 
fallen  und  las: 

"Margaret,  als  ich  mich  so  beeilt 
hatte,  wieder  nach  Hause  zu  kommen, 
hatte  ich  unterwegs  einen  Unfall.  Eine 
Weile  konnte  ich  mich  überhaupt  nicht 
bewegen.  Ich  wollte  schon  vor  Ver- 
zweiflung aufgeben.  Da  fand  mich 
Langer  Pfeil.  Er  hat  sich  gleich  um 
mich  gekümmert  .  .  ." 

Margaret  sah  den  Indianer  an,  der 
geduldig  in  der  Tür  wartete.  Tränen 
füllten  ihre  Augen,  die  sie  aber 
schnell  abwischte,  und  dann  las  sie 
weiter.  Vati  wußte,  daß  die  sehr  in 
Sorge  sein  würden,  und  so  hatte  er 
den  Indianer  mit  einem  der  Pferde 
und  einem  Teil  der  Vorräte  vorweg- 
geschickt. Morgen  würde  Vati  lang- 
sam nachkommen. 

Margaret  las  den  Schluß  der  Bot- 
schaft: 

„Bereite  unserm  Freund  ein  gutes 
Abendessen  und  gib  ihm  dann  eine 
Wolldecke,  damit  er  die  Nacht  im  Heu 
schlafen  kann." 

Dankbar  forderte  Margaret  den 
Indianer  auf,  in  die  Hütte  zu  kommen. 
Die  anderen  Kinder  waren  wach,  und 
sie  erzählte  ihnen  von  Vatis  Nachricht 
und  was  der  Indianer  getan  hatte. 
Dann  ließ  sie  Jonathan  das  Pferd  in 
den  Stall  bringen,  während  sie  für  al- 
le ein   richtiges  Mahl  zubereitete. 

Margaret  war  froh,  daß  sie  ihr  Es- 
sen mit  dem  Indianer  geteilt  hatte,  als 
er  so  sehr  Hilfe  brauchte. 

Jetzt  lächelte  sie,  als  sie  seinen 
Teller  auffüllte. 
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Kleider  tragen  und  mit  Leuten  zusam- 
menkonnmen.  Einmal  eine  Journalistin, 
immer  eine  Journalistin,  daß  wißt  ihr 
doch.  Druckerschwärze  geht  doch  ins 
Blut  über." 

„Das  klingt  äußerst  ungesund", 
bemerkte  Papa. 

Linda  sah  verträumt  in  die  Ge- 
gend. „Mama  schrieb  doch  früher 
über  Bräute  und  Hochzeiten,  und  jetzt 
lebt  sie  in  der  Küche  und  spült  das 
Geschirr.  Welch  ein  Abstieg!" 

„Ich  will  euch  etwas  sagen",  sagte 
Papa.  „Ich  werde  mit  Mama  sprechen, 
und  wir  werden  sehen,  wie  sie  darü- 
ber denkt.  Ich  werde  euch  in  ein  paar 
Tagen  sagen,  was  herausgekommen 
ist." 

Linda  quälte  Papa  jeden  Tag  und 
wollte  wissen,  wie  es  mit  der  Sache 
stände.  Sie  sei  eine  Frau  wie  Mama 
und  sie  wisse,  daß  sie  sich  wie  eine 
Löwin  im  Käfig  fühlen  würde,  wenn 
sie  an  Mamas  Stelle  wäre  und  keine 
richtige  Arbeit  habe.  Vor  meinem  gei- 
stigen Auge  sah  ich  Mama  von  einem 
Zimmer  zum  andern  mit  einem  wilden 
Blick  im  Auge  auf  und  ab  gehen,  wie 
ich  es  bei  den  Tieren  im  Zoo  gesehen 
hatte.  Mir  war  ziemlich  einsam  zumu- 
te, wenn  ich  daran  dachte,  daß  Mama 
so  unglücklich  sei,  weil  sie  daheim 
war  und  sich  um  uns  kümmern  mußte. 
Dabei  schien  sie  gar  nicht  unglücklich 
zu  sein.  Bei  der  Arbeit  sang  sie  fröh- 
liche kleine  Lieder.  Aber  Linda  sagte, 
damit  mache  sie  sich  nur  selbst  Mut. 

Eines  Morgens  stand  Papa  auf. 
„Kinder",    sagte    er   und    fügte    dann 


hinzu:  „und  Linda,  unvorbereitet,  wie 
ich  mich  habe,  besonders  auf  öffent- 
liche Ansprachen,  möchte  ich  dennoch 
etwas  verlautbaren.  Mama  wird  wie- 
der arbeiten  —  die  Druckerschwärze 
läßt  sich  nicht  aus  ihrem  Blut  entfer- 
nen" —  dabei  sah  er  Linda  an,  die 
voll  Verständnis  mit  dem  Kopfe  nick- 
te —  „und  ihr  alter  Chef  wird  sie  wie- 
der einstellen,  als  Ersatz  für  ein  Mäd- 
chen, die  den  Beruf  aufgibt,  weil  sie 
eine  Hausfrau  werden  will." 

„Mama,  das  ist  herrlich",  sagte 
Linda.  „Jetzt  kannst  du  endlich  deine 
Berufung  ganz  erfüllen." 

„Zurück  zum  Glanz  und  Gloria 
der  Zeitung",  sagte  Mama.  „Laßt  die 
bunten  Fahnen  wehen  und  in  das  Bü- 
ro mich  gehen.  Druckerschwärz',  aller- 
wärts."  Auch  Mama  redete  manchmal 
so  komisch. 

„Und  ich  werde  hierzu  Hause  alles 
übernehmen",  sagte  Linda.  „In  der 
ersten  Woche  darfst  du  nicht  in  die 
Küche  kommen,  ausgenommen  bei 
den  Mahlzeiten."  „Einverstanden", 
sagte  Mama. 

Sissy,  die  gerade  einen  kleinen 
Berg  Salz  aus  dem  Streuer  schüttete, 
blickte  auf.  „Wird  Linda  nun  Mama?" 
fragte  sie. 

„Nein",  sagte  Mama,  „ich  werde 
immer  noch  die  Mama  bleiben." 

„Du  kannst  nicht  die  Mama  sein, 
wenn  du  nicht  da  bist",  sagte  Sissy. 

„Nach  der  Arbeit  bin  ich  ja  da." 

„Das  ist  nicht  dasselbe",  sagte 
Sissy.    „Linda  wird   die   Mama   sein." 

In  den  ersten  paar  Tagen  nannte 
Sissy  Linda  sogar  „Mama".  Es  war, 


als  ob  wir  Familie  spielten,  und  Linda 
hatte  an  ihrer  Rolle  richtige  Freude. 
Sie  hörte  kaum  auf  die  Anweisungen, 
die  Mama  ihr  gab,  und  wollte  sie  nicht 
einmal  am  Samstag  einkaufen  gehen 
lassen.  Sie  sagte,  wir  würden  es  am 
Montag  tun.  Papa  sagte  nur,  es  wäre 
nicht  richtig,  den  Jahresvorrat  anzu- 
brechen, den  Mama  auf  die  Seite  ge- 
legt habe.  Er  gab  Linda  Haushaltsgeld 
für  eine  Woche  und  sagte,  das  müsse 
für  alles  reichen,  was  wir  brauchten. 

Mama  und  Papa  gingen  aus  dem 
Haus;  Linda  sagte,  wir  sollten  jetzt 
hinuntergehen  und  einkaufen.  Dann 
würden  wir  die  Hausarbeit  erledigen 
und  in  das  Wellenbad  schwimmen  ge- 
hen. 

Es  ging  nicht  alles  so,  wie  wir  es 
geplant  hatten.  Wir  brauchten  viel 
länger,  als  vorgesehen,  für  das  Ein- 
kaufen, hauptsächlich  deswegen,  weil 
wir  zuerst  in  ein  Textilgeschäft  gingen 
und  uns  allen  neue  Badeanzüge  kauf- 
ten. Linda  sagte,  es  sei  viel  mehr 
Geld  da,  als  wir  für  die  Lebensmittel 
brauchten,  und  Mama  habe  gesagt, 
wir  könnten  es  uns  einteilen,  wie  wir 
wollten.  Die  Lebensmittel  waren  teu- 
rer, als  wir  gedacht  hatten,  und  als 
wir  dann  alles  zusammenrechnen  lie- 
ßen, mußten  wir  noch  eine  Schachtel 
Bonbons  und  zwei  Kartons  Cornflakes 
zurücktragen,  weil  wir  nicht  genug 
Geld  hatten.  Als  wir  nach  Hause  ka- 
men, beschloß  Linda,  zuerst  einen  Ku- 
chen zu  backen,  bevor  wir  das  Früh- 
stücksgeschirr spülen  und  das  Haus 
aufräumen  würden.  Sie  hatte  verges- 
sen, Vanillinzucker  zu  kaufen,  und  so 
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schickte  sie  Sissy  und  mich  zur  Nach- 
barin, um  einen  Teelöffel  voll  auszu- 
borgen. Auf  dem  Weg  zurück  gingen 
wir  sehr  sorgfältig,  aber  wir  verschüt- 
teten den  Zucker,  und  Linda  sagte, 
nur  ein  paar  Schwachköpfe  würden 
einen  Teelöffel  Vanillinzucker  wirklich 
auf  einem  Teelöffel  tragen.  Ich  sagte, 
wie  sollten  wir  sonst  wissen,  wieviel 
wir  borgen  müßten,  und  sie  sagte,  wir 
hätten  es  mit  einem  Löffel  messen 
und  dann  in  eine  Tasse  schütten  kön- 
nen. Sie  sagte  auch,  man  darf  nicht 
zu  viel  von  Kindern  erwarten.  Sie 
stellte  den  Kuchen  ohne  das  Vanillin 
in  das  Backrohr,  und  wir  waren  schon 
auf  das  Ergebnis  gespannt.  Linda 
schaute  alle  paar  Minuten  in  das  Rohr, 
um  zu  sehen,  was  der  Kuchen  mache. 
Als  sie  Ihn  schließlich  herausnahm, 
war  er  auf  der  einen  Seite  ganz  hoch 
und  auf  der  andern  zusammengesun- 
ken. Linda  sagte,  daran  seien  Sissy 
und  ich  schuld,  weil  wir  das  Vanillin 
verschüttet  hatten,  aber  es  mache 
nicht  zu  viel  aus,  weil  sie  das  mit  der 
Glasur  ausgleichen  würde.  Später,  bei 
Tisch,  aßen  Mama  und  Papa  ihr  Stück 
ohne  irgendeine  Bemerkung,  aber 
Sissy  und  ich  wurden  damit  nicht  fer- 
tig. Es  schmeckte  wie  ein  nasser 
Schwamm.  Linda  sagte,  wir  dürften 
nicht  vom  Tisch  aufstehen,  bis  wir  das 
letzte  Stückchen  gegessen  hätten,  und 
Sissy  weinte  und  sagte,  sie  wolle 
nicht,  daß  Linda  noch  immer  Mama  sei. 
Sie  sagte,  sie  wolle  lieber  ein  Waisen- 
kind sein,  so  lange  Mama  arbeitete. 

Am  nächsten  Tag  vergaßen  wir  die 
Primarvereinigung,  und  ich  ging  zum 
erstenmal  seit  Jahren  nicht  zur  Ver- 
sammlung. Linda  sagte,  es  hätte  nichts 
geholfen  daran  zu  denken,  denn  sie 
hätte  uns  sowieso  nicht  im  Auto  hin- 
fahren können.  Ich  sagte,  wir  hätten 
mit  Frau  Obenauf  mitfahren  können, 
weil  sie  Lehrerin  in  der  Pilotenklasse 
sei,  aber  Linda  hatte  einen  ärgerlichen 
Blick  und  sagte,  sie  könne  ja  nicht  an 
alles  denken,  nicht  wahr? 

Am  Mittwoch  fiel  Sissy  von  der 
Schaukel  und  kam  mit  einem  blutigen 
Gesicht  ins  Haus,  weil  sie  auf  der 
Stirn  eine  Platzwunde  hatte.  Linda 
sagte,  sie  könne  kein  Blut  sehen,  sie 
würde  ohnmächtig  werden.  Ich  wollte 
auch  ohnmächtig  werden,  wußte  aber 
nicht  wie,  und  so  wusch  Ich  Sissy  das 


Blut  ab  und  schüttete  eine  halbe  Fla- 
sche Sepsotinktur  über  die  Wunde. 
Es  lief  ihr  über  das  Gesicht  und  den 
Hals  und  sah  schrecklicher  aus  als 
das  Blut.  Sissy  blieb  den  Rest  des 
Nachmittags  vor  der  Haustür  sitzen 
und  hielt  sich  Mamas  Schirm  über  den 
Kopf.  Als  Mama  nach  Hause  kam, 
sagte  sie,  ein  Tiger  habe  sie  unter 
der  Trauerweide  gebissen  und  Mama 
solle  lieber  daheim  bleiben,  um  sie  zu 
beschützen. 

An  dem  Abend  bekamen  wir  erst 
spät  das  Abendessen,  weil  Linda  das 
Fleisch  erst  fünfzehn  Minuten  auf  dem 
Herd  hatte,  als  Mama  und  Papa  nach 
Hause  kamen.  Sie  sagte,  daß  es  wohl 
einige  Zeit  brauchte,  bis  man  alle  die- 
se Dinge  im  richtigen  Geleise  habe. 
Mama  sagte  kein  Wort.  Sie  streckte 
und  dehnte  sich  bloß  wie  jemand,  der 
nichts  zu  tun  hat,  und  sagte,  sie  wolle 
den  neuen  „Stern"  lesen  und  dann  zu 
Bett  gehen. 

Am  Donnerstag  verbrachten  Linda 
und  ich  die  meiste  Zeit  damit,  Sissy 
nachzulaufen.  Sie  rannte  immer  weg, 
weil  Linda  Immer  herumkommandiere, 
und  es  sei  gar  nicht  lustig,  wenn  Ma- 
ma nicht  daheim  sei.  Am  Abend  be- 
kamen wir  die  Reste  aus  dem  Kühl- 
schrank, weil  wir  kein  Geld  mehr  für 
Lebensmittel  hatten  und  das  Fleisch 
verbraucht,  war. 

Am  Freitag  sagte  Linda,  wir  soll- 
ten uns  beeilen  und  das  Haus  auf- 
räumen, weil  wir  dann  in  das  Wellen- 
bad schwimmen  gehen  wollten,  wenn 
Sissy  ihr  Sparschwein  opfern  und  uns 
das  Geld  leihen  würde,  denn  weder 
Linda  noch  ich  hatten  auch  nur  einen 
roten  Pfennig.  Dann  sagte  sie,  sie  ha- 
be es  sich  überlegt,  und  wir  wollten 
lieber  zuerst  schwimmen  gehen  und 
dann  zurückkommen  und  arbeiten.  Die 
einzige  Schwierigkeit  war  dann,  daß 
wir  ein  paar  Freundinnen  trafen  und 
bis  Nachmittag  dort  blieben.  Als  wir 
nach  Hause  kamen,  sagte  Linda  uns, 
wir  müßten  uns  sehr  anstrengen, 
wenn  wir  vor  halb  sechs  fertig  wer- 
den wollten.  In  Mamas  Küche,  die  ge- 
wöhnlich so  nett  und  sauber  war, 
herrschte  ein  großes  Durcheinander, 
denn  wir  hatten  seit  zwei  Tagen  das 
Geschirr  nicht  gespült  und  die  ganze 
Woche  den  Fußboden  nicht  gesäu- 
bert. Die  gebrauchten  Geschirrtücher 


hatten  wir  nicht  in  den  Waschraum 
getragen,  sondern  in  eine  Ecke  ge- 
worfen. 

Sissy  erhielt  den  Auftrag,  den  Bo- 
den zu  schrubben.  Sie  sagte,  sie 
brauche  das  nicht  zu  tun,  denn  Linda 
sei  nicht  die  Mama,  und  sie  brauche 
nur  das  zu  tun,  was  Mama  sagte.  Linda 
sagte  ihr,  wenn  sie  brav  sei  und  ar- 
beiten wolle,  würden  wir  alle  hinunter- 
gehen und  ein  Eis  kaufen,  wenn  Sissy 
noch  ein  bißchen  Geld  aus  dem  Spar- 
schwein opfern  wolle.  Wir  beschlos- 
sen, das  Eis  zuerst  zu  kaufen,  damit 
wir  genug  Kraft  für  die  Arbeit  hätten. 

Bis  wir  wieder  zurückkamen,  war 
es  fast  drei  Uhr.  Linda  machte  sich  in 
Windeseile  an  das  Waschen  und  Bü- 
geln, nachdem  sie  mir  gesagt  hatte. 
Ich  sollte  Reis  kochen.  Sie  sagte, 
wir  hätten  kein  Fleisch  mehr  und  soll- 
ten daher  nur  Reis  essen  und  uns 
vorstellen,  wir  seien  Chinesen. 

Ich  stellte  eine  Schüssel  mit  Was- 
ser auf  die  Platte  und  schüttete  Reis 
hinein.  Ich  ließ  die  ganze  Packung 
hineinrinnen,  aber  das  sah  mir  nicht 
so  aus,  als  würden  fünf  Leute  davon 
satt  werden,  und  so  tat  ich  noch  eine 
zweite  Packung  dazu.  Die  Schüssel 
war  jetzt  beinahe  voll. 

Sissy  nahm  sich  einen  Eimer  Was- 
ser und  stampfte  mit  dem  Mop  darin 
herum,  weil  es  sich  so  lustig  anhörte. 
Dann  goß  sie  eine  Menge  Wasser 
über  den  Boden  und  verteilte  es  mit 
dem  Mop  sorgfältig. 

Plötzlich  hörte  ich  Linda  schreien. 
Ich  lief  zu  ihr,  rutschte  aber  auf  dem 
überschwemmten  Küchenboden  aus. 
Sissy  schalt  mit  mir,  weil  ich  Ihren 
sauberen  Boden  wieder  schmutzig  ge- 
macht hätte. 

Bei  der  Waschmaschine  stand  Lin- 
da und  versuchte,  eine  Überschwem- 
mung von  weißem  Schaum  in  die 
Waschmaschine  zurückzudrängen.  „Ich 
muß  ein  bißchen  zu  viel  Waschpulver 
hineingetan  haben",  stöhnte  sie.  Wir 
sahen  dem  Unheil  bewegungslos  zu, 
bis  wir  verbrannten  Stoff  rochen.  Lin- 
da lief  zum  Bügelbrett  und  riß  das 
heiße  Eisen  in  die  Höhe,  aber  es  war 
zu  spät.  Auf  einem  der  besten  weißen 
Hemden  von  Papa  war  ein  großer 
brauner  Fleck 

„Was  denn  noch  alles?"  jammerte 
Linda.  Sie  zog  den  Stecker  aus  dem 
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Bügeleisen,  nahm  das  Hemd  und  warf 
es  voll  Heftigkeit  in  den  Schaum,  der 
jetzt  schon  einen  guten  Teil  des  Fuß- 
bodens bedeckte. 

Sissy  tauchte  In  der  Tür  auf.  „Ir- 
gendetwas ist  auf  dem  ganzen  Herd", 
verkündet  sie. 

„Irgend  etwas"  war  der  Reis.  Reis 
strömte  aus  der  Schüssel  und  Reis 
floß  den  Herd  herab,  genauso  wie  das 
Waschmittel  aus  der  Waschmaschine 
strömte.  Es  war  genug  Reis,  um  halb 
China  zu  füttern. 

Wir  brauchten  eine  Stunde,  um  die 
ganze  Unordnung  zu  beseitigen.  Eine 
weitere  Stunde  verbrachten  wir  damit, 
das  Geschirr  zu  waschen  und  Mamas 
Küche  wieder  halbwegs  ansehnlich  zu 
gestalten.  Sissy  hatte  gerade  noch  ge- 
nug Geld  in  ihrem  Sparschwein,  daß 
wir  hinuntergehen  und  fünf  Fertigme- 
nüs kaufen  konnten,  denn  wir  moch- 
ten keinen  Reis  mehr  sehen,  nachdem 
wir  den  Herd  gesäubert  hatten. 

Papa  mochte  Fertigmenüs  nicht  be- 
sonders, aber  er  aß  seines  ohne  ein 
Wort.  Linda  stocherte  in  Ihrem  Essen 
herum.  Wir  waren  alle  schon  fertig, 
da  räusperte  sie  sich.  „Mutter",  sagte 
sie  und  hielt  inne.  Sie  wurde  ein  biß- 
chen rot  im  Gesicht  und  sah  aus,  als 
ob  sie  gleich  weinen  würde. 

„Mama",  platzte  sie  heraus,  „ich 
kann  einfach  deine  Arbeit  hier  im 
Haus  nicht  mehr  verrichten.  Ich  weiß 
nicht,  wie  man  zur  gleichen  Zeit  Wirt- 
schaftsfachmann, Gastronom,  Schof- 
för, Kindermädchen,  Raumpflegerin, 
Sonnenstrahl  und  wer  weiß  was  sonst 
noch  alles  sein  kann."  Voll  Verzweif- 
lung streckte  sie  die  Arme  aus.  Mama 
lächelte.  „Man  kann  das  nicht  alles 
auf  einmal  lernen,  Linda",  sagte  sie. 
„Es  braucht  Übung,  genauso  wie  jede 
andere  Arbeit." 

„Ich  habe  überhaupt  nichts  zuwe- 
ge gebracht",  sagte  Linda,  und  eine 
Träne  schlich  Ihr  langsam  über  die 
Wange.  „Nichts,  überhaupt  nichts  ha- 
be ich  in  der  ganzen  Woche  richtig  ge- 
macht." 

„Das  ist  nicht  wahr,  Mama,"  sagte 
ich;  denn  ich  hatte  das  Gefühl,  ir- 
gendwer müsse  Linda  verteidigen. 
„Ein  paar  Dinge  hat  sie  schon  richtig 
getan." 

Linda  wischte  sich  die  Träne  von 
der  Wange  und  fuhr  fort:    „Ich  habe 


gedacht,  man  muß  nicht  sehr  intelli- 
gent sein,  um  eine  Hausfrau  zu  sein, 
und  man  wäre  viel  glücklicher,  wenn 
man  irgendeine  wirkliche  Arbeit  hätte, 
so  wie  Uschi  Müllers  Mutter." 

„Uschi  Müllers  Mutter  arbeitet, 
weil  sie  eine  Witwe  Ist  und  arbeiten 
muß",  sagte  Mama.  „Ich  muß  nicht  ar- 


der schön  in  der  Ordnung.  Und  ich 
bin  wieder  zurück  —  für  immer." 

„Wirklich?"     rief     Linda.     „Keine 
Arbeit  mehr?" 

„Keine  Arbeit  mehr.  Die  Drucker- 
schwärze läßt  sich  überhaupt  nicht 
mit  Kuchenteig  vergleichen." 

Sissy  hatte   Mama   ganz  still   be- 
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Und  drinnen  waltet 

die  züchtige  Hausfrau, 

die  Mutter  der  Kinder, 

und  herrsdiet  weise 

im  häuslichen  Kreise, 

und  lehret  die  Mäddien 

und  wehret  den  Knaben 

und  reget  ohn  Ende 

die  fleißigen  Hände 

und  mehrt  den  Gewinn 

mit  ordnendem  Sinn, 

und  füllet  mit  Schätzen  die  dufienden  Laden 

und  dreht  um  die  schnurrende  Spindel  den  Faden, 

und  sammelt  im  reinlich  geglätteten  Schrein 

die  schimmernde  Wolle,  den  schneeigten  Lein, 

und  füget  zum  Guten  den  Glanz  und  den  Schimmer, 

und  ruhet  nimmer. 

Auszug  aus:  „Das  Lied  von  der  Glocke" 
von  Friedrich  Schiller 
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beiten,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß 
ich  als  Hausfrau  und  Mutter  mehr  lei- 
sten kann  und  eine  größere  Befriedi- 
gung finde  als  in  Irgendeiner  anderen 
Arbelt.  Meine  Arbeit  in  der  Kirche 
macht  mir  auch  viel  Freude.  Und  mei- 
ne Belohnung  bekomme  ich  jederzeit, 
wie  zum  Beispiel,  wenn  meine  lieben 
Töchter  in  netter  und  selbstloser  Wei- 
se für  mich  die  Hausarbeit  tun  wollen, 
damit  ich  arbeiten  gehen  kann,  weil 
sie  denken,  ich  würde  dadurch  glück- 
licher." 

„Es  tut  mir  leid,  —  das  mit  der 
wirklichen  Arbeit",  sagte  Linda. 

„Es  braucht  dir  nicht  leid  zu  tun", 
sagte  Mama.  „Papa  sagte  mir,  daß  du 
dich  gern  einmal  im  Haus  betätigen 
wolltest,  und  mein  alter  Chef  brauchte 
jemand,  bis  die  neue  Kraft  eintreten 
konnte.  Du  wirst  jetzt  wohl  eine  ge- 
wisse Achtung  vor  der  Arbeit  der 
Hausfrau  bekommen  haben,  und  mir 
haben  die  paar  Tage  Abwechslung 
Spaß  gemacht  —  so  ist  also  alles  wie- 


obachtet.  „Wirst  du  jetzt  wieder  die 
Mama  sein?"  fragte  sie  hoffnungs- 
voll. 

Mama  reichte  hinüber  und  hob 
Sissy  auf  den  Schoß.  „Aber  sicher", 
sagte  sie.  „Ich  komme  jetzt  wieder  In 
meine  Küche,  denn  dort  gehöre  ich 
hin."  Sissy  schmiegte  sich  an  sie. 

„Ich  bin  froh,  daß  ich  das  Feld 
räumen  und  es  einem  Fachmann  über- 
lassen kann",  sagte  Linda. 

„Du  bist  in  dieser  Woche  ziemlich 
erwachsen  geworden",  sagte  Papa. 
„Wir  sind  stolz  auf  dich." 

Linda  griff  nach  seiner  Hand.  „Ja, 
ich  bin  jetzt  so  erwachsen,  daß  Ich 
einsehe,  wenn  Mama  in  der  Küche 
wohnen  will,  wie  Sissy  sagt,  dann 
kann  es  gar  nichts  Besseres  geben." 

„Richtig",  sagte  Papa. 

Wir  alle  lachten  und  die  Küche  war 
ganz  hell  und  fröhlich,  obwohl  drau- 
ßen die  Sonne  schon  untergegangen 
war. 
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Es  war  nicht 
immer  so 


V.. 


Von  der 

Präsidierenden 

Bischofschaft 


Es  war  schon  spät,  als  der 
Bischof  seine  Ratgeber  aus  dem  Auto 
aussteigen  ließ.  Den  ganzen  Abend 
lang  hatten  sie  einige  Mitglieder 
besucht,  und  sie  genossen  die 
herrliche  geistige  Harmonie  der 
späten  Stunde.  Aber  die  Zeit  war 
vorgerückt,  und  so  fuhr  der  Bischof 
in  die  Nacht  hinaus,  nachdem  er 
jedem  noch  einmal  fest  die  Hand 
geschüttelt  hatte.  Die  beiden  Männer 
standen  nun  vor  dem  Haus  des 
zweiten  Ratgebers.  „Weißt  du,  Peter, 
ich  kann  dir  gar  nicht  sagen,  wie  gern 
ich  in  dieser  Bischofschaft  bin. 
Ehrlich  gesagt,  ich  war  überrascht, 
als  mich  der  Bischof  berief,  nachdem 
Bruder  Leitner  weggezogen  war. 
Ich  war  damals  kaum  ein  Jahr  in  der 
Gemeinde  —  nun,  ich  hatte 
angenommen,  er  würde  jemand 
berufen,  der  länger  hier  war." 

Der  erste  Ratgeber  lächelte  und 
legte  voll  Freundschaft  seinen  Arm 
dem  andern  auf  die  Schulter. 
Er  mochte  Klaus  Denner  gern;  er  und 
der  Bischof  hatten  gleich,  nachdem 
er  in  die  Gemeinde  übersiedelt  war, 
seine  Begeisterung  und  Bereitwillig- 
keit bemerkt.  Er  wußte  aber  auch, 
daß  der  Bischof  erst  nach  vielem 
Beten  und  Fasten  sich  berechtigt 
gefühlt  hatte,  ein  so  neues  Mitglied 
der  Gemeinde  als  Ratgeber  zu 
erwählen.  „Wie  ich  schon  gesagt 
habe",  fuhr  Bruder  Denner  fort, 
„haben  wir  uns  in  der  letzten 
Gemeinde  wirklich  um  alles  bemüht, 
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und  es  waren  dort  gute  Menschen; 
aber  irgendwie  waren  doch  nicht  alle 
so  tätig,  wie  es  in  dieser  Gemeinde 
der  Fall  ist.  Ich  habe  mir  schon  oft 
überlegt,  warum  diese  Gemeinde 
hier  um  so  viel  aktiver  ist  als  meine 
frühere.  Ich  kann  es  mir  nicht 
erklären;  ich  kann  keinen  bestimmten 
Grund  dafür  finden,  ausgenommen 
den,  daß  wir  jetzt  das  besondere 
Glück  haben,  soviel  fähige  Führer 
auf  einem  so  engen  Gebiet 
beisammenzuhaben.  Hier  ist  doch 
jeder  so  interessiert  und  tätig!" 
Das  Lächeln  des  ersten  Ratgebers 
wurde  offener.  Er  trat  von  einem  Fuß 
auf  den  anderen  und  sonnte  sich 
einen  Moment  in  diesem  ehrlichen 
Lob.  Er  allein  wußte  ja,  wie  schwer 
der  Bischof  darum  gekämpft  hatte, 
um  die  Gemeinde  so  weit  zu  bringen, 
während  ein  Neuankömmling  den 
hohen  Tätigkeitsgrad  der  Gemeinde 
nur  als  natürlichen  Zustand 
betrachtete. 

„Das  sind  freundliche  Worte", 
antwortete  er  schließlich.  „Ich  gebe 
zu,  wir  haben  einige  fähige  Führer, 
aber  meiner  Meinung  nach  dürfen 
wir  uns  nicht  so  sehr  auf  die  Tatsache 
verlassen,  daß  sie  alle  zufällig  hier 
in  der  Nachbarschaft  wohnen." 

Er  machte  eine  Pause,  um  den 
nächsten  Worten  besonders  Gewicht 
zu  verleihen.  „Weißt  du,  Klaus", 
sagte  er  zu  Bruder  Denner.  „es  war 
nicht  immer  so.  Es  gab  einmal  eine 
Zeit,  so  vor  zwei  Jahren,  wo  unsre 


Gemeinde  auf  der  statistischen  Liste 
des  Pfahls  ganz  unten  stand.  Und 
man  brauchte  nicht  einmal  den 
Bericht  anzusehen,  um  das  zu  wissen. 
Bei  der  Abendmahlsversammlung 
waren  gewöhnlich  viel  weniger  Mit- 
glieder, als  es  dem  Durchschnitt 
entsprach.  Die  Anwesenheit  in  der 
Priestertumsversammlung  war 
scheinbar  gar  nicht  so  schlecht, 
bis  man  bemerkte,  wie  viele  von  den 
Brüdern  in  der  halben  Stunde  vor 
der  Sonntagsschule  nach  Hause 
gingen  und  nicht  zurückkamen. 

Du  meinst,  daß  wir  jetzt  den 
besten  Pfadfindertrupp  im  Distrikt 
haben?  Ich  gebe  zu,  daß  17  aktive 
Kornetts  ein  sehr  eindrucksvolles  Bild 
geben,  aber  vor  drei  Jahren  konnten 
wir  nicht  einmal  jemand  finden,  der 
Pfadfinderführer  sein  wollte.  Und  der 
Grund,  warum  der  Bischof  und  ich 
so  froh  waren,  als  unser  Chor 
aufgefordert  wurde,  bei  der  Pfahl- 
konferenz zu  singen,  ist  der,  daß  die 
Pfahlpräsidentschaft  genau  weiß, 
daß  wir  die  einzige  Gemeinde  sind, 
wo  man  vierzig  Leute  zusammen- 
bringen kann,  die  mit  Begeisterung 
singen  und  keine  Probe  auslassen. 
Es  gab  aber  einmal  eine  Zeit, 
wo  wir  die  einzige  Gemeinde  im  Pfahl 
waren,  die  keinen  Chor  hatte!" 

Sie  standen  beide  dort  auf  der 
dunklen  Straße.  In  einem  Haus  auf 
der  andern  Seite  der  Straße  gingen 
die  Lichter  aus,  aber  der  zweite 
Ratgeber  konnte  seine  Neugierde 
nicht  dämpfen. 

„Langsam,  langsam!  Ich  habe  das 
Gefühl,  daß  du  die  vergangenen 
Leistungen  ein  wenig  untertreibst. 
Ihr  habt  doch  immer  schon  viele  und 
gute  Führer  in  dieser  Gemeinde 
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gehabt.  Habe  ich  nicht  irgendwo 
gehört,  daß  der  Bischof  Pfahlsonntags- 
schulleiter war  und  seine  Frau 
Leiterin  der  FHV?  Deine  Frau  war 
doch  GFV-Leiterin  und  du  selbst 
warst  Präsident  eines  der  aktivsten 
Ältestenkollegiums  in  der  Gegend? 
War  nicht  Bruder  Christiansen 
Missionspräsident?  Hat  nicht  Bruder 
Ranke  in  der  Pfahlpräsidentschaft 
gedient,  bevor  er  Patriarch  wurde? 
Mir  scheint,  daß  es  in  dieser 
Gemeinde  ein  paar  hervorragende 
Kirchenfamilien  gibt."  Die  Augen  des 
ersten  Ratgebers  glänzten,  als  er 
einen  Schritt  vortrat  und  sagte: 
„Du  hast  ganz  recht.  Diese  Gemeinde 
hat  immer  schon  ein  paar  hervorra- 
gende, tätige  Familien  gehabt. 
Aber  vor  ein  paar  Minuten  hast  du 
gesagt,  daß  wir  das  Glück  gehabt 
hätten,  solche  großartigen  Führer  zu 
besitzen.  Was  ich  damit  sagen  will, 
ist,  daß  einige  unserer  tüchtigsten 
Leute  vor  einiger  Zeit  weder  tätig 
noch  Führerwaren."  Der  erste  Rat- 
geber sprach  besonders  betont,  als 
er  hinzufügte:  „Weißt  du:  Ehre, 
wem  Ehre  gebührt.  In  unserm  Fall 
ist  es  der  Bischof.  Er  ist  derjenige, 
der  diese  Gemeinde  so  geändert  hat. 
Du  bist  von  draußen  gekommen 
und  bemerkst  jetzt,  wie  wunderbar 
tätig  jeder  ist,  wie  ausgezeichnet 
unser  Programm  läuft.  Ich  sage  dir, 
es  war  nicht  immer  so.  Der  Bischof 
hat  es  zustande  gebracht." 
„Wie  hat  er  es  getan?"  fragte  Bruder 
Denner  schnell. 

„Als  sie  ihn  zum  Bischof  ordinier- 
ten, entließ  er  zuerst  seine  Frau  und 
meine.  Als  nächstes  sagte  er  zu 
Bruder  Leitner  und  mir  —  und  da 
war  er  unerschütterlich  —  daß  es  pro 


Person  nur  noch  eine  Berufung  geben 
würde  und  in  jeder  Familie  nur  einen 
wichtigeren  Posten. 

Als  ich  vorschlug,  Bruder  Kiefer  als 
GFV-Leiter  einzusetzen,    lehnte   es 
der  Bischof  ab,  und  zwar  einfach 
deswegen,  weil  Bruder  Kiefers  Frau 
schon  Ratgeberin  in  der  Primar- 
vereinigung war.  Als  ich  ihm 
entgegenhielt,  daß  die  Berufung  eines 
Leiters  viel  wichtiger  sei,  sagte  der 
Bischof:  'Schön,  aber  die  Primar- 
vereinigung ist  schon  organisiert. 
Suchen  Sie  jemand  anders.'  Und 
dann  war  es  immer  dasselbe:  Wir 
mußten  jemand  anders  für  viele 
Stellungen  finden!  Und  als  wir  dann 
auf  eine  Berufung  pro  Person 
heruntergingen  (und  wir  haben 
Heimlehren  nicht  als  Berufung 
gezählt,  denn  der  Bischof  sagte,  das 
sei  eine  Ehrenarbeit  für  das  Priester- 
tum),  mußten  wir  ziemlich  herum- 
suchen, weil  es  nicht  genügend 
Führertum  gab. 

Der  Bischof  ließ  vom  Sekretär 
eine  Gemeindeliste  schreiben,  wo 
jeder  mit  oder  ohne  Amt  verzeichnet 
war.  Er  ließ  uns  über  Leute  nach- 
denken, die  meiner  Meinung  nach 
völlig  uninteressiert  waren.  Wenn  wir 
aber  zu  ihnen  kamen  —  demütig  und 
voll  Gebet  — ,  geschah  meistens 
etwas  sehr  Bemerkenswertes, 
bemerkenswert  für  sie  und  die 
Gemeinde.  Wir  brauchten  sie,  und  sie 
entdeckten  bald,  wie  wohltuend 
dieses  Gefühl  des  Benötigtseins  ist." 

Der  erste  Ratgeber  war  aber  noch 
nicht  fertig;  er  fuhr  fort:  „Der  Bischof 
zitiert  gern  etwas,  was  er  vor  Jahren 
gelesen  hat,  nämlich,  daß  eine  der 
Hauptaufgaben  der  Kirche  darin 
besteht,  den  einzelnen  Menschen  zu 


vervollkommnen.  Er  sagt  immer, 
wir  würden  die  Mitglieder  davon 
abhalten,  die  vollen  Segnungen  des 
Evangeliums  zu  entdecken,  wenn  wir 
sie  nicht  als  Führer  und  Lehrer 
mitwirken  ließen.  Als  er  dann  damit 
begann,  die  Berufung  der  Kirche  als 
etwas  Besonderes  hinzustellen  — 
für  jeden  nur  eine  einzige  Berufung — , 
da  fingen  die  Leute  an,  darauf  zu 
warten  und  herumzuraten,  was  wohl 
ihre  besondere  Berufung  sein  würde. 
Die  starken  Mitglieder,  die  jetzt  nur 
noch  einen  Auftrag  hatten,  legten  ihre 
ganze  Kraft  in  diesen;  die  Heiligen 
mit  weniger  Erfahrung  strengten  sich 
wirklich  an,  den  neuen  Anforderungen 
gerecht  zu  werden. 

Wir  sind  da  einmal  zu  Manfred 
Schuster  gegangen,  ob  er  nicht 
Pfadfinderführer  werden  wollte;  da 
schlug  er  sich  auf  den  Schenkel  und 
sagte,  er  wolle  sein  Bestes  tun. 
Er  sagte  aber  auch  noch  etwas 
anderes:  das  sei  der  erste  wirkliche 
Auftrag,  den  er  bekäme,  seit  er  durch 
den  Tempel  gegangen  sei.  Weißt  du, 
wenn  ich  früher  seinen  unterdurch- 
schnittlichen Anwesenheitsbericht 
sah,  konnte  ich  mir  nie  vorstellen,  daß 
er  jemals  tätig  gewesen  war.  Später 
kamen  wir  darauf,  daß  er  sich  nie  zur 
Gemeinde  gehörig  gefühlt  hatte; 
niemand  kümmerte  sich  um  ihn, 
dachte  er,  und  keiner  brauchte  ihn. 

Ja,  wir  hatten  ein  besonderes 
'Glück',  wie  du  es  ausdrücktest;  aber 
dieses  Glück  kam  zusammen  mit 
einem  Bischof,  der  sich  ganz  und  gar 
der  Aufgabe  widmete,  alle  Familien 
in  unserer  Gemeinde  einzuspannen 
und  daraus  ein  einzigartiges  Kirchen- 
erlebnis zu  machen.  Wie  du  siehst, 
ist  der  Erfolg  großartig!" 
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DIE  S0NNTA6SSCBULE 


VON  R.  WAYNE  PAGE 


Die  Kurzansprache 


Wenn  wir  aufgefordert  werden,  eine  Kurzansprache 
zu  halten,  so  wird  es  unsre  Aufgabe,  die  Zuhörer  über 
einen  einzigen  kleinen  Teil  des  Evangeliums  zu  unterrich- 
ten. Eine  exakte  Vorbereitung,  eine  sorgfältige  Zerglie- 
derung und  eine  vernünftige  Zusammenstellung  sind 
notwendig.  Der  Sprecher  muß  sich  auf  ein  bestimmtes 
Thema  in  bestimmter  Weise  vorbereiten. 

Eine  Kurzansprache  in  der  Kirche  dauert  von  2V2  bis 
5  Minuten.  Wenn  man  feststellen  will,  ob  die  Ansprache 
zu  kurz  oder  zu  lang  ist,  wäre  es  am  besten,  den  Text 
laut  zu  sprechen  und  die  Zeit  von  einem  Freund  oder 
einem  aus  der  Familie  stoppen  zu  lassen.  Man  darf  aber 
nicht  die  Kurzansprache  Wort  für  Wort  niederschreiben. 

Die  Grundidee  einer  Kurzansprache  besteht  darin, 
daß  man  eine  Schriftstelle,  ein  Sprichwort,  eine  Sentenz, 
einen  Sinnspruch  oder  einen  passenden  Ausspruch  er- 
läutert und  illustriert  und  dadurch  die  Zuhörer  belehrt 
oder  inspiriert.  Der  Inhalt  der  Ansprache  besteht  dement- 
sprechend meistens  aus  dem  Leitmotiv  und  einer  Reihe 
von  ergänzendem  Material,  um  die  eigene  Deutung  zu 
unterstreichen.  Es  kann  dabei  auch  Anschauungsmaterial 
verwendet  werden.  Die  schwierigste  Aufgabe  bei  der 
Vorbereitung  einer  Kurzansprache  ist  es  zu  entscheiden, 
welches  Thema  man  sich  vornehmen  möchte.  Die  2V2- 
Minuten-Ansprachen  sollen  ihr  Thema  aus  den  Lektionen 
in  der  Sonntagsschule  nehmen.  In  jeder  Lektion  gibt  es 
mehrere  Grundgedanken,  und  jeder  davon  kann  als 
Hauptidee  einer  Kurzansprache  verwendet  werden. 

Für  andere  Ansprachen  sind  Sätze,  Absätze  oder  Zi- 
tate aus  den  Standardwerken  durchaus  geeignet. 

Wähle  dir  das  Thema  wenigstens  eine  Woche  vor 
der  Ansprache;  dann  frage  dich:   „Was  habe  ich  selbst 


oder  jemand  anders  in  meiner  Umgebung  erlebt,  das 
dieses  Thema  veranschaulichen  könnte?"  Du  kannst  eini- 
ge Zitate  von  Kirchenführern,  Lehrern  oder  Freunden  an- 
führen, um  das  persönliche  Erlebnis  zu  unterstreichen. 
Gedichte  machen  die  Ansprache  interessant.  Anekdoten 
und  Fabeln  sind  erdichtete  Geschichten  mit  einer  Moral 
—  sie  können  eine  ausgezeichnete  Unterstützung  dar- 
stellen. 

Die  nächste  Schwierigkeit  besteht  darin,  alles  so  zu 
arrangieren,  daß  ein  eindrucksvoller  Vortrag  zustande 
kommt. 

Die  einzelnen  Schritte 

1.  Beginne  deine  Ansprache,  indem  du  den  Zuhörern 
sagst,  worüber  du  sprechen  wirst.  Beispiel:  „Viele  von 
uns  haben  Talente  und  Fähigkeiten,  die  wir  seit  langem 
nicht  mehr  gebraucht  haben.  Leider  erkennen  wir  nicht, 
daß  ein  Besitz  nur  soviel  Wert  hat,  wie  wir  durch  seine 
Anwendung  erzielen."  Du  hast  damit  dein  Thema  be- 
kanntgegeben und  eine  Ansicht  geäußert.  Dieses  Grund- 
thema bildet  nun  den  Haken,  an  den  man  das  ganze  er- 
gänzende Material  hängen  kann. 

2.  a)  Erkläre  dein  Grundthema,  etwa  so:  „Wenn  man 
Tennis  spielen  lernt,  diesen  Sport  aber  dann  nicht  aus- 
übt, hat  die  erworbene  Fertigkeit  kaum  einen  Wert."  Mit 
andern  Worten,  sage  den  Zuhörern,  was  du  meinst,  aber 
auf  einem  Parallelgeleise  der  Ideen,  b)  Führe  ein  Beispiel 
an,  das  das  Thema  veranschaulicht.  Das  Beispiel  muß 
lebhaft  vorgebracht  werden,  ins  einzelne  gehen  und  als 
Beschreibung  sehr  farbenkräftig  sein. 

3.  Laß  auf  das  erste  Beispiel  ein  zweites  folgen,  wel- 
ches das  Thema  weiter  auslegt,  oder  eine  Schriftstelle, 
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ein  Gedicht  oder  ein  Zitat.  Die  Anzahl  der  Beispiele  und 
des  andern  Materials  richtet  sich  nach  der  zur  Verfü- 
gung stehenden  Zeit.  Wenn  die  Beispiele  mit  genügend 
Einzelheiten  erzählt  werden,  kann  eine  5-  Minuten-An- 
sprache wahrscheinlich  nicht  mehr  als  zwei  Geschichten, 
ein  oder  zwei  kurze  Gedichte,  ein  oder  zwei  Schriftstellen 
und  die  zur  Erklärung  notwendigen,  verbindenden  Worte 
enthalten. 

4.  Beende  die  Ansprache,  indem  du  die  Grundidee 
noch  einmal  vorträgst  und  die  Zuhörer  aufforderst,  für 
das  eigene  Leben  eine  Nutzanwendung  daraus  zu  ziehen. 
Du  kannst  sagen:  „Wir  sehen  also,  daß  ein  Besitz  nicht 
mehr  wert  ist  als  der  Nutzen,  den  wir  daraus  ziehen." 


Hinweise  für  den  Vortrag 

Es  ist  gut,  sich  ein  paar  Punkte  über  den  Vortrag  zu 
merken. 

1.  Sprich  im  normalen  Stil  —  im  Gesprächston. 

2.  Sprich  direkt  in  das  Mikrophon.  Wenn  es  kein  Mi- 
krophon gibt,  sprich  lauter  als  gewöhnlich. 

3.  Stehe  aufrecht  —  lehne  dich  nicht  über  das  Pult, 
schwanke  nicht  hin  und  her.  Verteile  das  Gewicht  auf 
beide  Füße. 

4.  Blicke  mehrere  Leute  im  Publikum  direkt  an  — 
sprich  nicht  zum  Fußboden,  nicht  zu  den  Wänden  oder 
der  Decke.  Sprich  zu  den  Menschen. 

5.  Sprich  langsamer  und  deutlicher  als  üblich. 


Abendmalilssprüclie  für  November 
und  Dezember 

Seniorsonntagsschule 

„Und   nachdem  sie  gegessen  hatten, 

gebot  er  ihnen,  Brot  zu  brechen  und 

der  Menge  zu  geben." 

(3.  Nephi  20:4) 

Juniorsonntagsschule 

Jesus  sprach:  „Betet,  auf  daß  ihr  nicht 

in  Anfechtung  fallet!" 

(Lukas  22:40) 

Ich  trink'  das  Wasser,  ess'  das  Brot 
und  möchte  gern  so  sein, 
wie  Jesus  sich  die  Kinder  wünscht: 
stets  gut  und  rein. 


Andante 


Robert  M.  Cundick 


Ein  Lied  für  die  Juniorsonntagsschule 
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DISZIPLIN 

VON  LOWELL  L.  BENNION 

Disziplin  ist  ein  rauhes  Wort;  man 
denkt  dabei  unwillkürlich  an  Einord- 
nung und  Unterordnung,  ja,  sogar 
Züchtigung  und  Strafe.  Der  Begriff 
scheint  den  Evangeliumsgrundsätzen 
der  Demut,  Sanftmut,  Güte  und  Liebe 
diametral  entgegengesetzt. 

Und  doch  bedarf  es  in  der  Sonn- 
tagsschule wie  in  allen  Kirchenklas- 
sen immer  einiger  Disziplin.  Ein  vier- 
zehnjähriger Junge  kam  einmal  ent- 
setzt aus  der  Kirche  nach  Hause;  er 
wollte  am  folgenden  Sonntag  nicht 
mehr  in  seine  Klasse  gehen,  weil  „die 
Kinder  die  ganze  Zeit  gesprochen  ha- 
ben, während  die  Lehrerin  unterrich- 
tete —  es  hätte  eine  so  gute  Lektion 
sein  können".  Eine  Mutter,  die  nicht 
der  Kirche  angehörte,  ließ  Ihre  beiden 
Jungen  nicht  mehr  zu  einer  Kirchen- 
gruppe gehen,  weil  die  Lehrerin  den 
Unterricht  nicht  mehr  in  der  Hand  hat- 
te; die  Mutter  wollte  aber  nicht,  daß 
ihre  Söhne  es  lernten,  ihre  Lehrerin, 
den  Herrn,  Sein  Haus  und  sich  selbst 
zu  mißachten. 

Disziplin  ist  in  der  Kirche  so  not- 
wendig wie  überall,  und  sie  ist  mit 
dem  Geist  des  Evangeliums  durchaus 
vereinbar,  wenn  wir  ihre  wahre  Be- 
deutung  kennenlernen. 

Die  Disziplin  ist  eine  freiwillige 
Verpflichtung,  die  jemand  auf  sich 
nimmt,    und    zwar    gegenüber    einem 


Für   Lehrer 


Menschen  oder  einer  Sache.  Dieldeal- 
form der  Disziplin,  und  die  einzige 
Art,  die  das  geistige  Wachstum  för- 
dert, ist  die  Selbstdisziplin. 

Das  ist  leicht  gesagt,  aber  wie 
kann  man  sie  bekommen?  Der  Be- 
such der  Sonntagsschule  ist  freiwillig, 
und  unter  dem  Deckmantel  der  Liebe 
und  Güte  haben  sich  oft  Nachsichtig- 
keit und  Gleichgültigkeit  entwickelt. 
Manchmal  sind  die  Lehrkräfte  etwas 
verwirrt,  wenn  sie  versuchen,  zugleich 
Evangeliumslehrer  und  Disziplinar- 
vorgesetzte zu  sein.  Nachstehend 
bringen  wir  einige  Anregungen,  die 
sich  in  einigen  Fällen  als  nützlich  her- 
ausgestellt haben.  Es  werden  ihnen 
gewiß  andere  Methoden  bekannt  sein. 
Es  führt  zu  nichts,  wenn  Unordnung, 
fortgesetztes  Schwätzen  und  Gering- 
schätzung der  Lehrer  und  Mitschüler 
geduldet  werden. 

1.  Disziplin  läßt  sich  hauptsächlich 
dadurch  erreichen,  daß  man  das  In- 
terresse  der  jungen  Leute  gewinnt. 
Wenn  die  Kinder  in  die  Klasse  kom- 
men, strebt  ihr  Sinn  in  alle  Richtun- 
gen —  nur  nicht  zur  Lektion,  wie  sie 
sich  der  Lehrer  zurechtgelegt  hat.  Er 
muß  nun  die  Aufmerksamkeit  fesseln, 
sie  auf  etwas  Wichtiges  hinlenken, 
etwas,  was  überrascht  und  manchmal 
dramatisch  und  unerwartet  ist  —  eine 
Geschichte,  ein  Wort,  ein  Bild,  ein 
Gegenstand,  eine  Frage,  ein  Erlebnis. 


Das  Lehrziel,  und  daher  der  ganze 
Unterrichtsteil,  der  auf  dieses  Ziel 
hinarbeitet,  muß  mit  dem  Gefühlsle- 
ben und  dem  Denken  und  der  Erfah- 
rungswelt des  Kindes  in  Verbindung 
stehen.  Selbst  der  Ochse  kommt  zur 
Krippe,  wenn  er  fressen  will.  Bei  der 
Vorbereitung  der  Lektion  soll  sich  der 
Lehrer  an  die  Stelle  seiner  Schüler 
versetzen,  vielleicht  sogar  an  die  Stel- 
le eines  bestimmten  Schülers.  Wo- 
nach hungert  und  dürstet  ihn?  Was 
hofft  und  fürchtet  er?  Der  Unterricht 
verlangt  Phantasie;  er  setzt  Einfüh- 
lungsvermögen und  Empfindsamkeit 
voraus. 

2.  Die  Achtung  vor  andern  Men- 
schen ergibt  sich  zum  großen  Teil  aus 
Selbstachtung.  Die  Kinder  spielen 
sich  auf,  um  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken  und  um  dem  unter- 
drückten Ich  Nahrung  zu  geben.  Zei- 
gen Sie  jedem  Kind  Wohlwollen, 
Interesse  und  Liebe  —  in  der  Klasse 
und  außerhalb.  Spenden  Sie  ihm  für 
seine  Stärken  und  guten  Seiten  ein 
aufrichtiges  Lob.  Verwickeln  Sie  es 
in  Gespräche  und  lassen  Sie  es  an 
Planungen  teilnehmen.  Respektieren 
Sie  seine  Fragen,  Antworten  und  Be- 
mühungen. 

3.  Eine  der  besten  Methoden,  die 
Schwätzer  in  den  hinteren  Reihen 
zum  Zuhören  zu  bewegen,  besteht 
darin,  daß  man  wartet.  Eines  Abends 
stand  ein  Gastlehrer  vor  rund  dreißig 
E-Männern  und  GFV-Mädchen,  um 
eine  schwierige  Lektion  über  das 
Sühnopfer  vorzutragen.  Als  er  vorge- 
stellt wurde,  dauerte  das  Schwätzen 
in  der  hintersten  Reihe  an.  Der  Leh- 
rer blieb  ruhig  und  sah  der  Klasse 
in  die  Augen.  Jeder  hörte  auf  zu  spre- 
chen, ausgenommen  zwei  Rädelsfüh- 
rer in  der  dreizehnten  Reihe.  Die  gan- 
ze Klasse  drehte  sich  um,  und  dann 
wurden  auch  die  beiden  still.  Der  Leh- 
rer mußte  das  noch  einmal  im  Ver- 
lauf des  Abends  wiederholen.  Auch 
beim  zweiten  Mal  hatte  er  damit  Er- 
folg. Die  Klasse  soll  nicht  so  ruhig 
sein  wie  eine  Leichenhalle;  sie  darf 
aber  auch  nicht  einem  Tollhaus  glei- 
chen. Ein  spannendes  Thema,  gegen- 
seitige Achtung,  ein  gelegentliches 
Warten  auf  Ruhe  und  andere  Metho- 
den helfen  den  Kindern,  Selbstdiszi- 
plin zu  lernen. 
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Das  Folgende  ist  einer  Ansprache  ent- 
nommen, die  Gordon  B.  Hinckley  vom 
Rat  der  Zwölf  auf  der  GFV-Junikonferenz 
über  den  GFV-Wahlspruch  1967/68  hielt. 


Wahlisprneli 


IWto  •  /toS  „Alle  Grundsätze  der  Intelligenz, 
die  wir  uns  in  diesem  Leben  aneignen,  werden  nait  uns 
in  der  Auferstehung   hervorkommen."   (LuB   130:18) 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern!  Mir  gefällt  die- 
ser großartige  Wahlspruch.  Er  enthält  eine  heilige  Wahr- 
heit. Ferner  ist  er  auch  ein  Wort  der  Hoffnung  und  der 
Verheißung.  Mir  gefällt  nicht  nur  der  eine  Vers,  der  für 
den  Wahlspruch  gewählt  wurde,  sondern  auch  dernächste: 
„Wenn  ein  Mensch  durch  seinen  Fleiß  und  Gehorsam  in 
diesem  Leben  mehr  Erkenntnis  und  Intelligenz  erlangt  als 
ein  anderer,  wird  er  in  der  zukünftigen  Welt  in  gleichem 
Verhältnis  im  Vorteil  sein."  (LuB  130:19.)  Hat  jemanis  ein 
Prophet  eine  so  klare  und  hoffnungsvolle  Verheißung 
über  die  ewige  Natur  der  Intelligenz  und  der  Kenntnis 
gemacht,  wie  sie  hier  vom  Propheten  Joseph  Smith  unter 
göttlicher  Inspiration  geäußert  wurde?  An  die  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
richtet  sich  die  Herausforderung,  ständig  zu  lernen.  Und 
für  Sie,  die  Sie  die  Verantwortung  tragen,  in  unsere  Ju- 
gend die  richtigen  Beweggründe  einzupflanzen  —  für  Sie 
ist  es  eine  besondere  Herausforderung,  die  Lerntätigkeit 
unserer  jungen  Mitglieder  zu  pflegen  und  zu  fördern.  Was 
gilt  es  aber  zu  lernen?  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Astro- 
nomie, Medizin,  Handel,  Geschichte,  die  weltlichen  Wis- 
senschaften? Ja,  ich  denke  schon.  Sie  sind  ungeheuer 
wichtig.  Unsere  Welt  würde  so  arm  sein,  unser  Leben  so 
viel  unfruchtbarer,  hätten  unsere  Wissenschaftler  und 
Künstler  nicht  ihre  Beiträge  geleistet.  Ich  glaube,  daß 
Gott,  der  liebevolle  Vater  seiner  Kinder,  den  Wunsch 
hat,  daß  wir  anständig  leben  und  uns  an  den  guten  Din- 
gen der  Erde  erfreuen.  Aber  unser  Wissen  von  weltlichen 
Dingen  kann  uns  nicht  erlösen.  Immer  mehr  wird  es  klar, 
daß  dieses  Wissen  uns  sogar  vernichten  kann,  wenn  wir 
es  nicht  richtig  anwenden.  Die  Welt  ist  voll  von  hochbe- 
gabten Schuften  und  gelehrten  Schurken,  die  vor  allen 
anderen  in  die  Hölle  kommen  werden.  Ich  glaube,  daß 
die  Kenntnis,  die  in  diesem  Wahlspruch  behandelt  wird, 
besonders  mit  dem  Herz  und  mit  dem  Geist  zu  tun  hat. 

Das  Motto  der  GFV-Organisatoin  heißt:  „Die  Herrlich- 
keit Gottes  ist  Intelligenz."  Der  übrige  Teil  dieses  Satzes 
ist  jedoch  eine  sehr  bedeutungsvolle  Erweiterung:  „Die 
Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, Licht  und  Wahrheit."  (LuB  93:36.)  Ich  bin  der  Mei- 
nung, der  Herr  wünscht,  daß  wir  die  weltlichen  Wissen- 
schaften und  Künste  studieren,  die  Geschichte  der  Völ- 
ker und  die  zeitgenössischen  Probleme.  Das  alles  hat 
einen  bestimmten  Einfluß  auf  den  Fortschritt  seines  Rei- 
ches. Gewiß  hat  Gott,  unser  Vater,  in  seiner  unendlichen 


Weisheit  eine  Kenntnis  all  dessen.  Wenn  wir  daran  glau- 
ben, daß  der  Mensch  so  werden  kann,  wie  Gott  ist,  dann 
werden  wir  gut  daran  tun,  in  der  Erweiterung  unseres 
Wissens  eifrig  und  fleißig  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde 
gibt  die  Kirche  einen  so  großen  Teil  ihrer  Mittel  für  Er- 
ziehung und  Bildung  aus  und  hebt  in  ihren  Lehren  den 
Wert  des  Lernens  so  sehr  hervor.  Gewiß,  wenn  wir  zur 
Gottheit  gelangen  wollen,  müssen  wir  unsere  Kenntnis 
der  Kräfte,  die  das  Universum  Gottes  regieren,  beträcht- 
lich erweitern. 

Viel  wichtiger  aber  sind  die  großen  Grundsätze  der 
Intelligenz,  auf  denen  der  ewige  Fortschritt  beruht.  Das 
sind  die  Werte,  die  unsere  gegenwärtige  Gesellschaft 
dauerhaft  und  das  ewige  Wachstum  zur  Gewißheit  ma- 
chen. Das  sind  die  großen  Grundsätze  der  Intelligenz,  die 
mit  uns  in  der  Aufterstehung  hervorkommen  werden  und 
die  Sie  als  Führer  in  die  Jugend  einpflanzen  und  in  ihr 
anregen  können  und  müssen.  Ich  möchte  nur  vier  von 
vielen  erwähnen,  die  zu  erörtern  wären: 

1 .  Der  Grundsatz  des  Dienens 

2.  Der  Grundsatz  der  Tugend 

3.  Der  Grundsatz  der  Rechtschaffenheit 

4.  Der  Grundsatz  des  Glaubens 

Lassen  Sie  mich  ein  paar  Worte  über  jeden  sagen. 
Zuerst  über  den 
Grundsatz  des  Dienens: 

Vor  einigen  Jahren  machte  der  Ausspruch  eines  be- 
kannten Leitartiklers  einen  großen  Eindruck  auf  mich.  Er 
sagte  im  wesentlichen,  daß  der  Grund  für  die  meisten 
Probleme  der  Menschheit  sich  in  einer  kurzen  Frage  fin- 
den ließe,  die  üblicherweise  als  Antwort  auf  die  Bitte  zu 
dienen  gegeben  würde.  Man  fordere  irgend  jemand  auf, 
in  dieser  oder  jener  Sache  zu  dienen,  seine  Zeit  und  sei- 
ne Talente  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  die  übliche  Ant- 
wort lautet:  „Was  schaut  dabei  für  mich  heraus?"  Es 
freut  mich,  sagen  zu  können,  daß  dies  nicht  immer  der 
Fall  ist.  Jesus  sagte:  „Denn  wer  sein  Leben  erhalten  will, 
der  wird's  verlieren;  wer  aber  sein  Leben  verliert  um 
meinetwillen,  der  wird's  finden."  Dienen  ist  der  Schlüssel 
zum  Wachsen.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  einen  Dienst  an- 
zunehmen. Vielleicht  fühlen  wir  uns  gänzlich  ungeeignet. 
Für  mich  jedoch  bedeutet  es  Trost,  das  Erlebnis  Moses 
zu  betrachten.  Der  Herr  berief  Mose,  daß  er  Israel  aus 
Ägypten  führe.  Könnten  Sie  sich  eine  schwierigere  Auf- 
gabe vorstellen?  Der  Herr  sagt  zu  ihm,  er  solle  zu  Pharao 
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gehen  und  die  Freigabe  seines  Volkes  verlangen.  Hören 
Sie  nun  Moses  Antwort:  „Ach,  mein  Herr,  ich  bin  von 
jeher  nicht  bereit  gewesen,  auch  jetzt  nicht,  seit  dem  du 
mit  deinem  Knecht  redest;  denn  ich  habe  eine  schwere 
Sprache  und  eine  schwere  Zunge."  Der  Herr  sprach  zu 
ihm:  „Wer  hat  dem  Menschen  den  Mund  geschaffen  .  .  . 
So  geh  nun  hin:  Ich  will  mit  deinem  Munde  sein  und  dich 
lehren,  was  du  sagen  sollst."  (2.  Mose  4:10-12.)  Ich  bin 
ganz  überzeugt,  daß  die  Bereitwilligkeit  zum  Dienen  ein 
großer  und  wesentlicher  Grundsatz  der  Intelligenz  jener 
Art  ist,  die  mit  uns  in  der  Auferstehung  hervorkommen 
wird.  Ohne  sie  kann  es  weder  Wachstum  noch  Fortschritt 
geben. 

Nun  wollen  wir  schnell  zum  zweiten  übergehen: 
Zum  Grundsatz  der  Tugend. 

Wenn  es  jemals  einen  Grundsatz  mit  einer  ewigen 
Verheißung  gab,  dann  diesen. 

Mir  gegenüber  am  Schreibtisch  saß  kürzlich  ein  feiner 
junger  Mann.  Er  war  groß  und  hübsch.  Und  er  hatte  ein 
gebrochenes  Herz.  Gedankenlos  hatte  er  ein  heiliges  Ver- 
trauen mißbraucht.  Er  war  unmoralisch  gewesen.  Mit  Trä- 
nen in  den  Augen  fragte  er,  ob  der  Herr  ihm  jemals  ver- 
geben werde.  Ich  sagte  ihm,  daß  dies  wohl  der  Fall  sein 
würde.  „Ich  hoffe  es",  antwortete  er,  „ich  hoffe  es."  „Aber 
ich  kann  mir  selbst  nicht  vergeben",  fügte  er  hinzu.  Die 
Schande  und  das  Leid,  die  aus  der  Unmoral  stammen, 
sind  so  unauslöschlich.  Unkeuschheit  ist  der  Verführer  der 
Männer  und  der  Verderber  der  Frauen,  und  sie  hat  Fol- 
gen, die  ewig  sind. 

Ich  saß  im  oberen  Raum  des  Tempels;  dort  waren 
siebzehn-  oder  achzehnhundert  junge  Männer  versam- 
melt. Alle  waren  Universitätsstudenten,  zukünftige  Führer 
in  ihren  erwählten  Berufen.  Viele  hatten  zuvor  gefastet. 
Sie  waren  andachtsvoll  und  ernst,  mit  einem  sauberen 
Körper  und  einer  gepflegten  Kleidung.  Jeder  hatte  seinen 
kirchlichen  Beamten  gegenüber  versichert,  daß  er  sittlich 
rein  sei.  Der  Anblick  war  geeignet,  Tränen  des  Stolzes  in 
die  Augen  zu  treiben,  weil  in  diesem  Land  und  in  dieser 
Zeit  junge  Männer  so  anständig,  so  sauber,  so  charakter- 
voll und  voll  von  zukünftigen  Verheißungen  sein  konnten. 
Als  ich  ihnen  ins  Gesicht  sah,  kamen  mir  die  Worte  und 
die  Verheißung  unseres  Herrn  in  den  Sinn:  „Laß  Tugend 
unablässig  deine  Gedanken  schmücken.  Dann  wird  dein 
Vertrauen  in  der  Gegenwart  Gottes  stark  werden  .  .  .  der 
Heilige  Geist  wird  dein  ständiger  Begleiter  sein  und  dein 
Zepter  ein  unwandelbares  Zepter  von  Gerechtigkeit  und 
Wahrheit  und  deine  Herrschaft  eine  unvergängliche,  und 
sie  soll  dir  ohne  Zwang  für  immer  und  ewig  zukommen." 
(LuB  121:45-46.)  Gott  segne  Sie,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  mit  der  Fähigkeit,  in  die  Jugend  den  großen 
Grundsatz  der  Tugend  einzupflanzen,  deren  Früchte  ewig 
sind. 

Nun  komme  ich  zum 
Grundsatz  der  Rechtschaffenheit. 

Mir  machte  ein  Kommentar  zur  heutigen  Zeit  Eindruck, 
den  Barbara  Tuchman,  die  mit  dem  Pulitzerpreis  ausge- 
zeichnete Historikerin,  uns  geschenkt  hat.  Sie  sagte:  „So- 
weit es  sich  um  Führer  handelt,  haben  wir  einen  großen 


Überfluß  ...  sie  eilen  umher  und  sammeln  Zustimmung 
ein,  sie  bemühen  sich  um  soviel  gemeinsame  Anerken- 
nung wie  möglich;  aber  was  sie  nicht  tun,  —  und  zwar 
sehr  auffällig  — ,  ist  stillzustehen  und  zu  sagen:  das  ist 
es,  was  ich  glaube!  .  .  .  Wir  können  von  einer  Abdankung 
der  moralischen  Führung  in  dem  Sinne  sprechen,  daß  es 
keine  Bereitschaft  mehr  gibt,  Grundsätze  festzulegen  .  .  . 
Wir  sind  unser  selbst  nicht  mehr  so  sicher,  daß  wir  solche 
Grundsätze  festlegen,  befolgen  und,  wenn  es  nötig  sein 
sollte,  auch  durchsetzen  würden.  Mir  scheint,  es  macht 
sich  eine  zersetzende  Widerwilllgkeit  breit,  einen  festen 
Standpunkt  in  moralischen  und  ästhetischen  Werten  ein- 
zunehmen." 

Unsere  Forscher  haben  wunderbare  Leistungen  zustan- 
de gebracht.  Die  gefürchteten  Krankheiten  wie  Pocken, 
Diphterie  und  kürzlich  auch  Kinderlähmung  wurden  größ- 
tenteils ausgerottet.  Wir  können  Raketen  auf  den  Mond 
schicken  und  die  Erde  im  Weltenraum  umkreisen.  Aber 
zur  gleichen  Zeit  nimmt  die  Korruption  in  den  Ämtern  zu, 
die  Unehrlichkeit  unter  der  Bevölkerung  wächst,  unsere 
Gefängnisse  sind  überfüllt.  Rechtschaffenheit  wird  zu 
einer  immer  selteneren  Eigenschaft.  Wie  notwendig  haben 
wir  es  aber,  sie  gerade  in  unserer  Jugend  zu  pflegen.  Für 
mich  ist  dies  ein  Grundsatz  der  Intelligenz,  der  in  der 
heutigen  Zelt  an  sich  unbezahlbar,  in  seinen  Folgen  aber 
von  ewiger  Bedeutung  ist. 

Für  den  wichtigsten  Grundsatz  von  allen  aber,  für  den 
Glauben,  bleibt  mir  nur  noch  Zeit  für  ein  kurzes  Wort. 
Ich  spreche  vom  Glauben  an  Gott,  unseren  ewigen  Vater, 
und  an  seinen  Sohn  Jesus  Christus,  und  er  ist  die  Grund- 
lage aller  übrigen  Tugend.  Ohne  ihn  könnten  die  anderen 
Tugenden  nicht  leicht  gedeihen.  Anderseits  aber,  wenn  ein 
Mann  einen  lebenden  Glauben  an  Gott  als  seinen  Vater 
und  Schöpfer  besitzt,  vor  dem  er  eines  Tages  wird  Re- 
chenschaft ablegen  müssen,  unterwirft  er  sein  Leben 
einer  Disziplin,  die  ihm  die  großen  Charaktereigenschaf- 
ten sichert,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  und  noch 
viele  andere  dazu. 

Die  Welt  dürstet  nach  Glauben  an  den  lebenden  Gott. 
Lehren  Sie  glauben,  meine  lieben  Mitarbeiter,  lehren  Sie 
die  heranwachsende  Generation  Glauben.  Lehren  Sie, 
daß  Gott  lebt,  und  daß  er  denen  ein  Belohner  sein  wird, 
die  ihm  in  Rechtschaffenheit  dienen.  Lehren  Sie,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  der  Sohn  Gottes,  der  lebende  Er- 
löser der  Welt.  Lehren  Sie  diese  Wahrheiten  mit  der  bei- 
spielhaften Überzeugung,  die  sich  aus  Ihrem  eigenen  Le- 
ben und  Zeugnis  ergibt.  Das  ist  die  Intelligenz,  das  ist 
die  Erkenntnis,  die  uns  im  Leben  führen  und  mit  uns  in 
der  Auferstehung  hervorkommen  wird. 

Die  Heilige  Schrift  macht  es  klar,  daß  in  der  Auferste- 
hung die  Unreinen  unrein  hervorkommen  werden,  die 
Starken  stark;  wer  sich  die  großen  Charaktereigenschaf- 
ten angeeignet  hat,  wird  mit  denselben  erhabenen  Eigen- 
schaften unsterblich  werden:  „  .  .  .  wenn  ein  Mensch 
durch  seinen  Fleiß  und  Gehorsam  in  diesem  Leben  mehr 
Erkenntnis  und  Intelligenz  erlangt  als  ein  anderer,  wird  er 
in  der  zukünftigen  Welt  in  gleichem  Verhältnis  im  Vorteil 
sein." 
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DIE  ZEIT  DES  GRDSSEN  KRIEGES 


VON  LOUISE  T.  LINDORF 


Für  die 
Jugend 
der  Kirche 


Die  folgende  Geschichte  wurde  bei 
einem  Wettbewerb  der  Era  of  Youth 
vorgelegt,  und  die  Verfasserin 
Louise  T.  Lindorf  aus  Kalifornien 
wurde  mit  einem  Stipendium  an  der 
Brigham-Young-Universität 
ausgezeichnet  Zuvor  wird  Louise  aber 
eine  Mission  in  Ost-Kanada  erfüllen. 


„Es  gibt  keinen  Christus!"  rief  der  Gefangene.  Er 
wurde  auf  die  Seite  geführt,  unn  auf  weitere  Gehirn- 
wäsche und  Belehrung  zu  warten. 

Aus  dem  Schatten  sah  einer  der  Freunde  des  Gefan- 
genen zu,  und  Tränen  rollten  ihm  über  die  Wangen.  Seine 
Kehle  schmerzte,  er  unterdrückte  das  Schluchzen,  das  er 
in  sich  aufsteigen  fühlte.  Keinen  Ton  würden  sie  hören. 
Sie  würden  ihn  nicht  fangen.  Er  mußte  entkommen  — 
und  zwar  schnell.  Aber  er  konnte  sich  nicht  losreißen, 
denn  er  wollte  das  Schicksal  seines  anderen  Freundes 
sehen,  des  nächsten  Gefangenen,  den  sie  heranbrachten. 

Die  Stimmen  flüsterten.  Nur  Grillen  störten  die  Ruhe 
der  kalten  Nacht.  Dann  ließ  der  Anführer  auch  den  zwei- 
ten Gefangenen  seine  Meinung  äußern. 

Nach  einer  Pause  sagte  der:  „Euer  System  ist  voll- 
kommen korrupt.  Ich  will  nichts  damit  zu  tun  haben.  Ich 
werde  auch  Christus  nicht  verleugnen.  Gott  lebt!" 

„Tötet  ihn!  Tötet  ihn!"  schrien  sie. 

Der  Freund  der  Gefangenen  wandte  sein  Gesicht  ab. 
Er  wußte,  was  als  nächstes  kommen  würde,  und  er  wollte 
es  nicht  sehen.  Aber  den  gepeinigten  Schrei  konnte  er 
nicht  von  seinen  Ohren  fernhalten.  Immer  und  immer  wie- 
der tönte  er  ihm  durch  die  Seele,  als  er  sich  in  der  Sicher- 
heit der  Nacht  davonmachte. 

All  die  Freunde  waren  jetzt  tot,  jeder  auf  seine  eigene 
Weise  —  obwohl  er  alles  getan  hatte,  um  sie  zu  retten. 
„Retten  — •  wofür?"  dachte  er  voll  Bitterkeit.  „Für  dieses 
Leben?  Für  ein  Leben  in  ewiger  Angst  wie  das  meine,  mit 
den  Märschen  in  der  Nacht,  dem  Verstecken  über  Tag, 
ohne  Liebe,  ohne  Hoffnung?" 

Aber  er  hatte  noch  etwas  zu  erledigen,  bevor  er  starb. 
Das  war  es,  was  ihn  im  Gang  hielt,  Nacht  auf  Nacht.  Und 
er  war  nicht  wirklich  ohne  jede  Hoffnung.  Er  wußte,  er 
hatte  noch  immer  einen  Freund:  den  Herrn. 

Seit  Jahrzehnten  hatten  intelligente  Leute  die  „Unauf- 
geklärten" belächelt,  die  noch  immer  glaubten,  die  tradi- 


tionelle Religion  hätte  etwas  für  sich.  Er  aber  wußte.  Sie 
nannten  es  Einfalt  und  sturen  Aberglauben,  aber  er  wußte, 
daß  er  sein  Vertrauen  auf  die  Religion  setzen  konnte  — 
wie  konnte  er  sich  gegen  sie  wenden?  Falls  die  Feinde 
ihn  fingen,  wußte  er,  was  er  sagen  würde. 

Er  blickte  über  die  leeren  Hügel  rundum.  Im  Tal  sah  er 
vor  sich  eine  niedergebrannte  Stadt  —  Ruinen.  Warum? 
Wie  war  dies  alles  über  sein  Land  gekommen?  Sein  Volk 
war  für  eine  lange  Zeit  das  beste  auf  der  Welt  gewesen. 
Niemals  hatten  sie  einen  König  gehabt.  „Aber  die  Leute 
sind  noch  nicht  reif  für  die  Demokratie",  dachte  er  traurig 
und  bitter.  „Das  ist  zu  viel  verlangt."  Die  Bürger  selbst 
hatten  sich  den  langjährigen  Feinden  des  Volkes  ange- 
schlossen, um  die  Zivilisation  zu  vernichten,  die  er  geliebt 
hatte. 

Damals,  im  Großen  Krieg,  hatte  es  eine  Möglichkeit 
gegeben  zu  kämpfen.  Er  hatte  es  versucht.  Sein  Vater 
war  Kommandierender  General  in  dem  Krieg  gewesen, 
der  alle  Kriege  beenden  sollte.  Aber  jetzt  war  es  aus. 

Nun  mußte  der  Sohn  hilflos  durch  die  nackte  Land- 
schaft wandern.  Aber  war  sie  nackt?  Würde  nicht  ein 
Baum  sich  als  feindlicher  Wachtposten  herausstellen? 

Seine  Beine  schmerzten,  aber  trotzdem  zwang  er  sich, 
weiterzugehen.  „Eins  nach  dem  andern,  geht,  geht!  Heute 
Nacht  muß  ich  die  Höhle  erreichen.  Sie  könnten  mich 
morgen  schon  finden  .  .  .  geht,  weiter,  geht!"  Ein  scharfer 
Schmerz  durchzuckte  sein  Bein.  Er  hatte  sich  den  Knöchel 
verstaucht.  Aber  er  humpelte  weiter,  denn  er  wollte  noch 
seine  Memoiren  fertigschreiben.  Diese  ganze  Nacht  ging 
er  immer  weiter.  Auf  einmal  kam  ihm  das  eine  oder  ande- 
re bekannt  vor.  Die  Landschaft  wurde  ihm  vertraut.  Er 
näherte  sich  dem  Gebiet,  wo  er  als  Junge  gelebt  hatte.  Da- 
mals hatte  es  nicht  viel  mehr  gegeben  als  einen  zerstreu- 
ten Guerillakrieg,  und  er  war  oft  müßig  durch  die  Hügel 
geschlendert.  Bald  würde  er  wieder  imstande  sein,  an 
dem  Bericht  zu  arbeiten,  den  er  den  Menschen  nach  ihm 
zu  hinterlassen  gedachte. 

Ein  eisiger  Wind  blies  über  ihn  und  die  ungeheure 
Leere  der  felsigen  Abhänge.  Es  würde  kaum  jemand  kom- 
men. Die  meisten  Leute  waren  in  dem  Großen  Krieg  ge- 
tötet worden.  Frauen  und  Kinder  hatten  ebenso  gekämpft 
wie  die  Männer;  die  ganze  Welt  war  in  einen  totalen 
Krieg  gestürzt.  Die  wenigen  überiggebliebenen  durch- 
streiften das  Land  in  kleinen,  heimtückischen  Banden. 
Aber  irgend  etwas  in  ihm  ließ  ihn  wissen,  daß  eines  Tages 
intelligente  Leute  auf  seine  Schriften  stoßen  würden.  Viel- 
leicht erst  nach  Jahrhunderten,  aber  andere  Leute  .  .  . 
irgendeinmal  .  .  .  von  irgendwoher  .  .  . 
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„Dort  drüben!"  rief  jemand. 

„Feinde".  Der  Mann  ließ  sich  sofort  zu  Boden  fallen. 
Hatten  sie  ihn  gesehen?  Er  kroch  leise  weiter.  Er  mußte 
von  der  Stelle  wegkommen,  wo  sie  ihn  zuerst  ausgemacht 
hatten.  Wenn  er  sich  bloß  in  dem  Felsenriß  da  vorn  ver- 
stecken könnte!  Wie  dumm,  gerade  jetzt  seine  Gedanken 
abschweifen  zu  lassen!  Jetzt  war  er  schon  so  weit  gekom- 
men —  er  hatte  es  beinahe  geschafft.  Nun  würden  sie  ihn 
gewiß  fangen,  besonders  weil  der  Mond  noch  immer 
schien. 

Vielleicht  auch  nicht.  Er  hatte  die  Felsen  erreicht.  Aber 
nein  —  der  Riß  war  zu  schmal.  Er  konnte  sich  nicht  hinter 
den  großen  Felsblock  klemmen.  Und  es  war  ohnehin 
schon  zu  spät  dazu.  Sie  waren  schon  zu  dem  Punkt  ge- 
kommen, wo  er  noch  vor  einer  Minute  war.  Er  drückte 
sich  in  den  Schatten.  Ein  Steinchen  löste  sich  und  kollerte 
den  Hügel  hinab. 

„Was  war  das?"  fragte  einer  der  Soldaten. 

In  seinem  Versteck  betete  der  Mann  lautlos.  Die  Sol- 
daten strengten  sich  an,  um  zu  sehen,  ob  irgend  etwas 
dort  vorn  zwischen  den  Felsen  sei.  Dann  sagte  einer: 
„Oh,  wir  könnten  die  ganze  Nacht  Gespenster  jagen.  Wir 
wollen  zurück.  Wahrscheinlich  war  es  nur  ein  Tier.  Wenn 
es  ein  Mensch  ist,  werden  wir  ihn  am  Morgen  fangen." 

Langsam  verklangen  ihre  Schritte  in  der  Ferne.  Er 
überquerte  das  nächste  Tal  und  betrat  die  Höhle,  wo  er 
die  Berichte  vor  zwanzig  Jahren  verborgen  hatte. 

Nun  hatte  er  es  geschafft!  Er  beugte  seinen  Kopf  und 
dankte  Gott,  dann  nahm  er  die  Metallplatten  und  den 
Stichel  heraus.  „Metall  wird  die  Zeiten  überdauern",  dach- 
te er  mit  Befriedigung.  Er  öffnete  die  Platten  bei  einer 
Stelle,  die  sein  Vater  geschrieben  hatte,  und  las  sie  mehr- 
mals hintereinander,  um  wieder  hineinzukommen.  Zum 
erstenmal  wurde  ihm  der  Unterschied  ganz  bewußt,  den 
es  zwischen  der  Umgangssprache  und  dem  gesetzten  Stil 
des  Berichts  gab.  Einzelne  Wörter  bedeuteten  nicht  so 
viel;  es  war  vielmehr  der  ganze,  kraftvolle  Sinn  der  Bot- 
schaft: 

„Und  mit  Worten  ist  es  nicht  auszudrücken,  und  kein 
Mensch  kann  dieses  schreckliche  Bild  des  Todes  und 
Blutvergießens  beschreiben  ..."  (Mormon  4:11) 

denn  sie  taten  nicht  Buße  für  ihre  Sünden  ..." 

(Mormon  5:2) 

„Denn  der  Herr  wollte  nicht  zugeben,  daß  seine  Worte 
unerfüllt  blieben,  die  er  zu  unseren  Vätern  geredet  hatte, 
als  er  sagte:  Insofern  ihr  meine  Gebote  nicht  haltet,  soll 
es  euch  im  Lande  nicht  wohl  ergehen  ..."  (Omni  6) 

Dann  faßte  er  den  Stichel  und  schrieb: 

„Ich  ermahne  euch,  diese  Dinge  zu  beherzigen;  denn 
die  Zeit  kommt  bald,  wo  ihr  wissen  werdet,  daß  ich  nicht 
lüge,  weil  ihr  mich  vor  Gottes  Schranken  sehen  werdet, 
und  der  Herr  wird  zu  euch  sagen:  Habe  ich  euch  nicht 
meine  Worte  verkündigt,  die  dieser  Mann  schrieb,  wie 
jemand,  der  von  den  Toten  ruft,  ja,  nämlich  wie  einer,  der 
aus  dem  Staube  spricht?"  (Moroni  10:27) 
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Die  Herzen  der  Kinrier 


Als  erste  wunderbare  Offenbarung 
erschienen  dem  Propheten  Joseph 
Smith  der  Vater  und  der  Sohn;  drei 
Jahre  darauf  erschien  ihm  Moroni,  ein 
Prophet  und  Führer,  der  etwa  400  Jah- 
re nach  dem  Tode  Jesu  Christi  in  Ame- 
rika lebte. 

In  diesem  inhaltsschweren  Auftakt 
zur  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums offenbarte  Moroni  dem  zukünfti- 
gen Propheten,  für  welches  Werk  Gott 
ihn  ausersehen  hatte.  Er  gab  dem 
Jungen  Joseph  Smith  die  notwendigen 
Anweisungen  über  die  Platten  des 
Buches  Mormon  und  seinen  Inhalt 
und  belehrte  ihn  über  die  Wichtigkeit 
der  von  den  einstigen  Propheten  ge- 
äußerten Prophezeiungen. 

Joseph  Smith  schreibt  darüber: 
„Nachdem  er  mir  diese  Dinge  gesagt, 
begann  er,  Prophezeiungen  aus  dem 
Alten  Testament  anzuführen.  Zuerst 
führte  er  einen  Teil  des  dritten  Kapi- 
tels Maleachl  an,  ebenso  das  vierte 
oder  letzte  Kapitel  desselben  Prophe- 
ten, jedoch  mit  einer  kleinen  Abwei- 
chung vom  Wortlaut  unsrer  Bibeln. 
Anstatt  den  Vers  so  zu  nehmen,  wie 
er  in  unseren  Büchern  lautet,  führte  er 
ihn  wie  folgt  an:  'Denn  siehe,  der  Tag 
kommt,  der  brennen  wird  wie  ein 
Ofen,  und  alle  Stolzen,  ja  alle,  die 
Böses  tun,  werden  brennen  wie  Stop- 
peln, denn  die,  welche  kommen,  wer- 
den sie  verbrennen,  sagt  der  Herr  der 
Heerscharen,  daß  es  ihnen  weder 
Wurzel  noch  Zweig  lassen  wird.'  Und 
weiter  führte  er  den  fünften  Vers  wie 
folgt  an:  'Siehe,  ich  will  dir  das  Prie- 
stertum  offenbaren  durch  die  Hand 
des  Propheten  Elia,  ehe  denn  da  kom- 
me der  große  und  schreckliche  Tag 
des  Herrn.'  Auch  den  nächsten  Vers 
führte  er  anders  an:  'Und  er  wird  in 
die  Herzen  der  Kinder  die  den  Vätern 
gemachten     Verheißungen     pflanzen 


und  die  Herzen  der  Kinder  werden 
sich  zu  ihren  Vätern  kehren;  wenn  es 
nicht  so  wäre,  würde  die  ganze  Erde 
bei  seinem  Kommen  völlig  verwüstet 
werden.'"  (Siehe  Die  Köstliche  Perle, 
Joseph  Smith  2:36-39) 

Daran  können  wir  erkennen,  daß 
das  Erlösungswerk  für  die  Lebenden 
und  die  Toten  so  überaus  wichtig  war; 
Gott  hielt  es  für  angebracht,  seine 
Boten  mit  dieser  entscheidenden  An- 
weisung noch  vor  der  Wiederherstel- 
lung der  Kirche  Jesu  Christi  auf  die 
Erde  zu  senden.  Dieses  Werk  ist  in 
der  wiederhergestellten  Kirche  von 
so  ungeheuerlicher  Bedeutung,  daß 
der  Prophet  Joseph  Smith  einmal  aus- 
rief, es  sei  die  größte  Verantwortung, 
die  Gott  uns  auferlegt  habe,  nämlich: 
nach  unseren  verstorbenen  Vorfahren 
zu  suchen. 

Moronis  prophetische  Worte  er- 
füllten sich;  wie  er  vorausgesagt  hat- 
te, erschien  der  Prophet  Elia  persön- 
lich dem  Propheten  und  Oliver  Cow- 
dery.  Der  Prophet  schreibt  über  die- 
ses unvergeßliche  Ereignis:  „Nach- 
dem dieses  Gesicht  geschlossen  war 
(das  Erscheinen  des  Elias),  eröffnete 
sich  uns  eine  weitere  große  und  herr- 
liche Kundgebung:  Elia,  der  Prophet, 
der  gen  Himmel  aufgenommen  wurde, 
ohne  den  Tod  zu  schmecken,  stand 
vor  uns  und  sagte:  Sehet,  die  Zeit  ist 
völlig  da,  von  der  Maleachi  gespro- 
chen, der  bezeugte,  ehe  der  große 
und  schreckliche  Tag  des  Herrn  kom- 
me, werde  er,  Elia,  gesandt  werden, 
um  die  Herzen  der  Väter  zu  den  Kin- 
dern zu  bekehren,  und  die  Kinder  zu 
den  Vätern,  damit  nicht  das  ganze 
Erdreich  mit  einem  Fluche  geschlagen 
werde.  Deshalb  sind  die  Schlüssel 
dieser  Evangeliumszeit  in  eure  Hände 
gelegt  worden,  und  hierdurch  könnt 
ihr  wissen,  daß  der  große  und  schreck- 


liche Tag  des  Herrn  nahe  ist,  ja  vor 
der  Türe  steht."   (LuB  110:13-16) 

Damit  wurden  die  Schlüssel  der 
Vollmacht  zum  stellvertretenden  Werk 
für  die  Toten  wiederhergestellt  und 
jedem  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  die  hei- 
lige Aufgabe  und  Verpflichtung  aufer- 
legt, nach  den  verstorbenen  Vorfah- 
ren zu  suchen. 

Präsident  Wilford  Woodruff  sagte 
auf  der  Oktoberkonferenz  1891:  „Je 
mehr  Licht  wir  besitzen,  desto  mehr 
Offenbarungen  empfangen  wir  von 
Gott  und  desto  mehr  sollen  wir  dieses 
Vorrecht  würdigen.  Es  ist  eine  große 
Segnung,  daß  wir  in  dieser  letzten 
Evangeliumszeit,  in  der  Fülle  der  Zei- 
ten einen  Körper  besitzen  dürfen;  und 
sofern  wir  unsere  Herzen  öffnen  und 
diese  Segnungen  verstehen,  werden 
wir  uns  alle  darum  bemühen,  diese 
Pflicht  gegenüber  unseren  Verstorbe- 
nen zu  erfüllen,  so  weit  wir  dazu  Ge- 
legenheit haben.  Ich  möchte  nicht  in 
die  Geisterwelt  gehen  und  meine  Vor- 
fahren treffen  und  von  ihnen  hören: 
'Du  trägst  die  Schlüssel  zu  meiner  Er- 
lösung und  Seligkeit,  und  du  hast  die- 
se Arbeit  vernachlässigt,  ich  bin  nicht 
erlöst.'" 

Wir  fordern  jeden  Heiligen  auf, 
diesen  göttlichen  Auftrag  anzunehmen 
und  mit  der  erhabenen  und  herrlichen 
Arbeit  zu  beginnen.  Wir  haben  große 
Verheißungen,  wenn  wir  uns  bemü- 
hen, diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die 
Propheten  Gottes  haben  gesagt,  daß 
wir  Hilfe  von  der  anderen  Seite  er- 
halten, von  unseren  Lieben,  die  an 
diesem  Erlösungswerk  interessiert 
sind,  wenn  wir  uns  bemühen,  unseren 
Teil  beizutragen. 

Unsere  Lieben  warten  auf  der  an- 
deren Seite  des  Vorhangs,  daß  die- 
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ses  Werk  stellvertretend  für  sie  getan 
wird.  Oftmals  aber  hören  bzw.  hörten 
wir  gute  Brüder  und  Schwestern  da- 
rüber klagen,  daß  sie  mit  dieser  Ar- 
beit so  weit  gekommen  sind,  wie  es 
möglich  war,  und  daß  es  nicht  mehr 
weiter  geht.  Das  soll  und  kann  kein 
Entschuldigungsgrund  sein;  denn  da- 
mit leugnen  wir  die  Macht  Gottes  und 
die  Verheißungen,  die  Er  den  Men- 
schenkindern gegeben  hat.  Hat  er 
nicht  zu  dem  Propheten  Joseph  Smith 
gesagt:  „Ich,  der  Herr,  bin  verpflich- 
tet, wenn  ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr 
es  aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Ver- 
heißung." (LuB  82:10) 


Ältester  Parley  P.  Pratt  sagte  über 
die  Macht  der  Geister  in  der  Geister- 
welt und  die  unsichtbare  Hilfe,  die  sie 
uns  gewähren,  wenn  wir  rechtschaf- 
fen bleiben:  „O,  welch  unaussprech- 
licher Segen  ist  für  den  sterblichen 
Menschen  der  Dienst  der  Engel! 
Welch  erhebender  Gedanke,  daß  viele 
von  denen,  die  uns  dienen  und  über 
uns  wachen,  unsere  nahen  Ver- 
wandten sind,  unsere  Väter,  die  vor- 
dem verstarben  und  wieder  auferstan- 
den sind  und  mit  der  gleichen  elter- 
lichen Fürsorge  über  ihre  Nachkom- 
men wachen  wie  liebevolle  Väter  und 
Mütter  auf  Erden." 


Dreifach  glücklich  ist,  wer  ein  An- 
recht auf  ihren  Schutz  hat  und  sie 
nicht  durch  sein  Verhalten  betrübt 
und  zwingt,  von  ihrer  edlen  Aufgabe 
abzulassen.  [Key  to  Theology) 

Wir  brauchen  uns  nur  zu  diesem 
Werk  entschließen,  dann  wird  der  Herr 
uns  den  Weg  weisen,  damit  wir  unse- 
re Vorfahren  finden.  Wenn  überhaupt, 
dann  sind  es  nur  sehr  wenige,  zu  de- 
ren Auffindung  der  Herr  uns  den  Weg 
nicht  weisen  kann.  Auf  der  General- 
konferenz am  18.  April  1894  sprach 
Präsident  Wilford  Woodruff  darüber, 
daß  unsere  Familien  aneinander  ge- 
siegelt werden  und  daß  die  Vorfahren 
des  Propheten  Joseph  Smith  alle  der 
Kirche  beitreten  werden,  wenn  sie  in 
der  Geisterwelt  mit  ihr  in  Berührung 
kommen.  Er  sagte:  „So  wird  es  auch 
mit  ihren  Vätern  sein.  Falls  überhaupt, 
dann  werden  nur  sehr  wenige  das 
Evangelium  nicht  annehmen." 

Mit  den  Worten  Jesajas  schließen 
wir  unsere  Aufforderung  an  alle  Hei- 
ligen, daß  sie  die  heiligen  Bräuche 
und  Vorrechte  annehmen  mögen,  die 
ihnen  ein  gütiger  Vater  gab:  „So 
spricht  Gott,  der  Herr,  der  die  Himmel 
schafft  und  ausbreitet,  der  die  Erde 
macht  und  ihr  Gewächs,  der  dem  Volk 
auf  ihr  den  Odem  gibt  und  den  Geist 
denen,  die  auf  ihr  gehen.  Ich,  der 
Herr,  habe  dich  gerufen  in  Gerechtig- 
keit und  halte  dich  bei  der  Hand  und 
behüte  dich  und  mache  dich  zum  Bund 
für  das  Volk,  zum  Licht  der  Heiden, 
daß  du  die  Augen  der  Blinden  öffnen 
sollst  und  die  Gefangenen  aus  dem 
Gefängnis  führen  und,  die  da  sitzen 
in  der  Finsternis,  aus  dem  Kerker.  Ich, 
der  Herr,  das  ist  mein  Name,  ich  will 
meine  Ehre  keinem  andern  geben 
noch  meinen  Ruhm  den  Götzen." 

(Jesaja  42:5-8) 
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KURZBERICHTE 
AUS  DEM  ARBEITSFELD 


utB  Ktnchß  „ 


Am  19.  Juli  traf  der  neue  Präsident 
der  Norddeutschen  Mission,  Stanley  D. 
Rees  aus  Salt  Lake  City  mit  seiner  Fa- 
milie in  Hamburg  ein.  Er  ist  der  Nach- 
folger von  Präsident  J.  Peter  Loscher, 
der  nach  einer  segensreichen  Tätigkeit 
nach  den  Vereinigten  Staaten  zurück- 
kehrte. 

In  seiner  kirchlichen  Tätigkeit  war 
Präsident  Rees  neben  vielen  andern 
Ämtern  Mitglied  eines  Hohen  Rates,  Bi- 
schof einer  Gemeinde  und  Präsident  ei- 
ner Pfahlmission.  Auch  diente  er  als  Voll- 
zeitmissionar in  der  Deutsch-Österreichi- 
schen Mission.  Präsident  Rees  war  Inge- 
nieur bei  der  KSL-Rundfunkstation  der  Kir- 
che. Sein  Studium  absolvierte  er  an  der 
Universität  von  Utah.  Auch  seine  Frau 
Helen  Gaddie  studierte  an  der  Universi- 
tät von  Utah.  In  ihrer  kirchlichen  Tätig- 
keit war  sie  unter  anderem  FHV-Leite- 
rin,  Sekretärin  der  Primarvereinigung  und 
der  GFVJD.  Familie  Rees  hat  vier  Söhne 
und  eine  Tochter.  Der  jüngste  Sohn  und 
die  Tochter  haben  ihre  Eltern  nach 
Deutschland   begleitet. 


Der  bekannte  amerikanische  Profes- 
sor für  Orgelmusik,  James  M.  Drake,  ver- 
anstaltete auf  einer  selbstbezahlten 
Europatournee,  mehrere  Orgelkonzerte 
in  Norddeutschland.  Mit  diesen  Konzer- 
ten möchte  er  den  Missionaren  bei  der 
Verbreitung  des  Evangeliums  helfen.  Zu 
den  Konzerten,  die  von  den  Missionaren 
arrangiert  werden,  laden  Mitglieder  und 
Missionare  ihre  Freunde  ein. 

Auf  seiner  Vortragsreise  in  Berlin  hat 
er  sein  meisterliches  Können  den  Freun- 
den der  Kirchenmusik  in  der  berühmten 
Gedächtniskirche  zu  Ohren  gebracht.  In 
der  Hamburger  St.  Petri-Kirche  trug  er 
bekannte  Meisterwerke  in  vollendeter 
Form  vor.  Musikstücke  von  Bach,Weitz, 
Buxtehude,  Franck,  Widor,  Mulet,  Men- 
delssohn und  Dupre. 

Professor  Drake  erklärte:  „Ich  bin 
mit  der  Tournee  sehr  zufrieden.  Es  ge- 
lang uns,  viele  Zuhörer  zu  gewinnen  und 
eine  andere  Gesellschaftsschicht  für  die 
Kirche  zu  interessieren." 
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Am  13.  Juli  1967  kam  in  München 
der  neue  Präsident  der  Süddeutschen 
Mission,  Orville  C.  Günther  aus  Ameri- 
can Fork,  USA,  an.  Er  ist  der  Nachfolger 
von  John  K.  Fetzer,  der  nach  erfolgrei- 
cher Tätigkeit  in  die  Vereinigten  Staaten 
zurückkehrt. 

In  seiner  kirchlichen  Tätigkeit  war 
Präsident  Günther  unter  anderm  Mitglied 
eines  Hohen  Rates,  Bischof  einer  Ge- 
meinde und  Präsident  einer  Pfahlmission, 
In  den  Jahren  1931-1933  diente  er  als 
Missionar  in  Deutschland.  Geschäftlich 
war  Präsident  Günther  im  Bankfach  tätig. 
Außerdem  beschäftigte  er  sich  mit  Poli- 
tik (er  war  Mitglied  des  Abgeordneten- 
Hauses  des  Staates  Utah)  und  mit  Er- 
ziehungsfragen. 1955  nahm  er  an  der 
Konferenz  für  Bildung  im  Weißen  Haus 
in  Washington  DC  teil. 

Seine  Gattin,  Betha  Allred  Günther, 
war  besonders  in  der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung  junger  Damen 
und  in  der  Primarvereinigung  des  Pfah- 
les tätig.  Familie  Günther  hat  sechs  Kin- 
der. Ein  Sohn  ist  auf  Mission  in  Süd- 
amerika. Zwei  Kinder  begleiteten  ihre 
Eltern    nach   Deutschland. 
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Auf  ihrer  Reise  durch  Deutschland 
machte  eine  Gruppe  junger  Studenten 
von  der  Brigham-Young-Universität  auch 
in  Nürnberg  halt.  Diese  Gruppe  wurde 
vom  Amerikanischen  Verteidigungsmini- 
sterium beauftragt,  den  amerikanischen 
Wehrdienstmännern  eine  Veranstaltung 
unter  dem  Motto  „Hcliday  in  U.  S.  A." 
vorzuführen.  Auf  Bitten  der  Missionare 
in  Nürnberg  versprach  die  Studenten- 
gruppe an  ihrem  freien  Tag  eine  Veran- 
staltung für  deutsches  Publikum  durchzu- 
führen. Den  Missionaren  und  Gemeinde- 
mitgliedern in  Nürnberg  gelang  es  mit 
Unterstützung  der  Zeitungen  am  Abend 
der  Veranstaltung  über  vierhundert  Per- 
sonen einzuladen,  die  auf  diese  Art  und 
Weise  näher  mit  der  Kirche  in  Verbin- 
dung kamen. 


Die  Überallhin-Fluglinie 


Sie  nennen  uns  Ihr  Ziel  Wir  bringen  Sie  hin  -ganz  einfach. 

Heutzutage  kann  Sie  ein  Pan  Am  Jet  binnen  Stunden  so  ziemlich  überallhin  bringen.  Wir 

fliegen  wirklich  fast  überallhin.  Nach  121  Städten  in  84  Ländern  auf  allen  Erdteilen.  Und 

wir  befördern  weit  mehr  internationale  Reisende  als  irgendwer  sonst. 

Fliegen  Sie  doch  auch  mit.  Rufen  Sie  Ihr  lATA-Flugreisebüro  an  oder 

uns.  Wohin  Sie  mit  uns  fliegen,  Sie  werden  dieses  beruhigende  Wissen 

genießen,  einen  wirklich  guten  Reisegefährten  gewählt  zu  haben.  Ein 

schöner  Gedanke  -  überall. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Ji^lt 

Als  erste  über  den  Atlantik,  als  erste  über  den  Pazifik,  als  erste  nach  Südamerika,  als  erste  rund  um  die  Welt. 
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Der  Jugendchor  in  Drammen 


Abendliches  Singen  an  Deck 


Mit  dem  Jugendchor  des   Pfahles   Ham- 
burg in  Norwegen. 

17  Tage  lang,  vom  27.  Juli  bis 
12.  August  1967,  bereiste  der  Jugend- 
chor Norwegen  unter  der  Leitung  des 
Pfahl-GFV-Leiters  Friedrich  Peters. 

Die  43  Chorsänger  und  12  Mitläufer 
wurden  am  Ende  der  19  Stunden  dau- 
ernden fröhlichen  Fahrt  von  Kiel  nach 
Oslo  von  Bruder  Jacobsen,  dem  Präsi- 
denten der  Norwegischen  Mission,  und 
seiner  Gattin  herzlich  begrüßt.  Mit  2  Bus- 
sen traten  wir  die  Weiterfahrt  nach 
Trondheim  an. 

Der  Empfang  in  der  kleinen  Gemein- 
de Trondheim  war  überwältigend.  Eine 
solche  überströmende  Herzlichkeit  und 
Gastfreundschaft  hatten  wir  nicht  erwar- 
tet. In  den  Gottesdiensten  hörten  wir 
norwegische  und  deutsche  Ansprachen, 
und  wir  erfuhren  es,  wie  sehr  das  Evan- 


gelium verbindet,  über  alle  Grenzen  hin- 
weg. Wir  begegneten  einander  als  Men- 
schen, nicht  als  Angehörige  verschiede- 
ner Nationen.  Und  so  war  es  auch  in 
Bergen,  so  war  es  in  Drammen  und  in 
Oslo,  überall  fanden  wir  Offenheit  und 
Herzlichkeit,  fanden  wir  Freunde.  Wir 
brachten  unser  Chorprogramm  und  un- 
sere Musikvorträge  mit  Begeisterung  dar, 
und  diese  Begeisterung,  so  hatten  wir 
den  Eindruck,  teilte  sich  auch  unseren 
Zuhörern  mit.  Die  Geschwister  wußten, 
daß  wir  die  Lieder  für  sie  einstudiert 
hatten  und  nahmen  unsere  Konzerte  als 
Geschenk.  Für  viele  von  uns  war  es  je- 
desmal der  Höhepunkt  des  Singens, 
wenn  zum  Ende  des  geistlichen  Konzert- 
teils sich  alle  Stimmen,  Gemeinde  und 
Chor,  im  „Hosianna"  und  „Der  Geist 
aus  den  Höhen"  vereinigten,  unterschied- 
lich in  der  Sprache  aber  eins  im  Geist. 


Nach  den  Anstrengungen  der  ersten 
Tage  fanden  wir  oberhalb  Oslos,  in  Lin- 
nerudkollen  unser  Quartier  (winters  tref- 
fen sich  dort  die  Skispringer).  Wir  wohn- 
ten in  Holzhäusern,  aber  gar  nicht  primi- 
tiv, sogar  mit  Saunabenutzung,  und  ein 
Badesee  mit  Holzfloß  lag  direkt  vor  der 
Tür. 

Oslo  bot  reichlich  Gelegenheit  zu  Be- 
sichtigungen, ob  Kontiki-Museum,  Hol- 
menkolien-Sprungschanze  oder  Munch- 
Galerie. 

Viel  zu  schnell  war  dann  der  Ab- 
schiedsabend gekommen.  Präsident  Ja- 
cobsen hatte  uns  als  erster  in  Norwegen 
willkommen  geheißen,  er  verabschiedete 
uns  auch  und  das  mit  einer  ganz  reizen- 
den Geste:  Jeder  Teilnehmer  bekam  eine 
persönliche  Dankadresse  der  Norwegi- 
schen Mission  überreicht. 

R.   M. 


Vor  dem  Osloer  Gemeindehaus    ^ 


Wolf  Dieter  Breuer  aus  der  Gemein- 
de Stuttgart  im  Stuttgarter  Pfahl  ist  seit 
Anfang  dieses  Jahres  auf  Vollzeitmission 
in  Norddeutschland.  Vor  seiner  Mission 
war  Bruder  Breuer  Lehrer  in  der  Sonn- 
tagsschule, Ratgeber  in  der  GFVJM  und 
Pfahlmissionar. 


M&U  tCRtSTI  KIRKE 
AV  SIST£  D&CERs  HELUQE 
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Zum  Ausklang  des  GFV-Jahres  wurde 
in  Karlsruhe  ein  Abschlußball  veranstal- 
tet. Viele,  Geschwister  und  Freunde,  folg- 
ten dem  Ruf  der  OPV  und  erfreuten  sich 
bei  Tanz  und  Spiel  in  festlichem  Rahmen. 
Unsere  Hauskapelle  (Tonbandgerät), 
spielte  unermüdlich  für  Jung   und  Alt. 

Die  Schwestern  hatten  den  Ballsaai 
geschmückt  und  aus  Getränkekisten  eine 
Bar  gebastelt,  an  der  viel  Erfrischendes 
geboten  wurde.  Alles  in  Allem  kann  man 
sagen,  daß  es  ein  gelungener  Abschluß 
und  ein  erfolgversprechender  Neubeginn 
des  GFV-Jahres  war. 


Außenansicht 


Zimmer  der  Primarvereinigung 


Neues  Gemeindehaus  in  Kassel  (Westdeutsche  Mission) 


Ausstellung  der  Missionare 


Ausstellung  im  FHV-Zimmer 
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Jugendtagung  des  Pfahles  Berlin 

Am  17.  Juli  1967  starteten  28  Jugend- 
liche des  Berliner  Pfahles  zur  Jugendta- 
gung. Fulda,  in  der  Nähe  der  Rhön  ge- 
legen, war  Tagungsort.  Eine  sehr  schön 
gelegene  JH,  vorzügliche  Schlafstätten, 
ausgezeichnetes  Essen,  prächtige  Stim- 
mung der  JuTa-Teilnehmer,  ein  sorgfältig 
vorbereitetes  Programm  der  GFV-Pfahl- 
leitung  und  nicht  zuletzt  das  gewisse 
Etwas,  das  allen  Mormonen-Gruppen 
eigen  ist,  trugen  zum  Gelingen  der  Ta- 
gung bei. 

Bleiben  wir  aber  beim  Programm.  Am 
Tanzabend  in  der  Gemeinde  Fulda  sorg- 
ten die  amerikanischen  Mitglieder  und 
Brd.  Müller  für  das  leibliche  Wohl.  Eine 
Tageswanderung  durch  die  Rhön  führte 
uns  zur  Wasserkuppe  und  von  dort  zur 
Milseburg.  25  km  wurden  dabei  zurück- 
gelegt —  keuchend,  stöhnend,  aber  auch 
fröhlich  singend. 

„Aus  der  Zeit  der  Pioniere"  nannte 
sich  das  Lagerfeuer,  das  am  selben 
Abend    von    den    Boy-Scouts    entzündet 


wurde;  eine  wahre  Herkulesarbeit,  denn 
bis  zu  10  km  weit  mußte  Holz  herbeige- 
schafft werden. 

Müheloser  war  die  Besichtigung  von 
Lauterbach,  da  sie  per  Bus  erfolgte.  Al- 
lein der  Eintritt  in  das  Schloß  Eisenbach 
erforderte  einen  geringen  Kraftaufwand, 
da  wir  ihn  uns  beim  Baron  von  Riedesel 
ersingen  mußten. 

Nicht  vergessen  werden  darf  schließ- 
lich der  Sonntag,  der  uns  ganz  besonde- 
re Erlebnisse  brachte.  Woran  es  lag? 
Vielleicht  an  der  Anwesenheit  der  Pfahl- 
präsidentschaft, vielleicht  aber  auch  an 
dem  einzigartigen  Geist,  der  auf  der  Ju- 
gendtagung herrschte.  Es  war  ein  Geist, 
der  uns  zusammen-  und  zueinanderführte 
und  der  uns  die  Herzen  öffnete,  denn 
noch  nie  fühlten  wir  uns  so  verbunden 
wie  an  diesem  Tage;  noch  nie  aber  auch 
waren  wir  mit  solcher  Freude  erfüllt  wie 
während  der  Zeugnisversammlung.  Mö- 
gen wir  diese  Freude  noch  oft  verspüren 
dürfen,  dachten  wohl  alle,  als  die  Heim- 
fahrt angetreten  wurde.  — 


Ferien  in  Kreuz-Malix,   Chalet  Crestalta, 

Tel.  081  227218 

Schöne  2  Zimmer  Ferienwohnung 

zu  vermieten. 

Möbliert  mit  allem  Komfort.  4  Betten  und 
ein  Kinderbett.  Grundmiete  für  die  Woh- 
nung SFr.  80, —  pro  Woche  plus  SFr.  2, — 
pro  Person  und  Tag. 
Nähere  Auskunft:  Familie  Urban  Schmid, 
Chalet  Crestala 
S   7099  Kreuz-Malix 
Graubünden/Schweiz 
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Ende  August  besuchten  zwei  Missionare  in  Nienburg,  in 
der  Norddeutschen  Mission  den  Oberstadtdirektor  Dr.  Wolf- 
gang Vogeler  im  Rathaus.  Sie  überreichten  Herrn  Dr.  Vogeler 
das  Buch  „Die  Geschichte  der  Mormonen".  Hauptzweck  des 
Gespäches  war  es,  falsche  Vorstellungen  und  Kenntnisse 
über  die  Kirche  und  ihre  Lehren  sowie  über  die  Lebensweise 
ihrer  Mitglieder  zu  beseitigen. 


Aus  der  Gemeinde  Knittelfeld  in  der  österreichischen  Mis- 
sion wurde  uns  dieses  Bild  gesandt.  In  dem  Begleitschreiben 
hieß  es  unter  anderem:  „Knittelfeld  ist  eine  Zweiggemeinde 
von  Graz.  Wir  sind  eine  sogenannte  Kleingemeinde  mit  30 
Mitgliedern.  Da  wir  klein  sind,  heißt  es  um  so  mehr  tätig 
sein.  Wo  wir  können,  stärken  und  helfen  wir  uns  gegenseitig, 
um  die  Kirche  hier  aufzubauen  und  vorwärts  zu  bringen.  Wir 
haben  außer  der  Sonntagsschule  und  dem  Abendmahisgottes- 
dienst  auch  eine  GFV,  obwohl  es  noch  wenig  Jugend  gibt." 


Nach  USA  mit  dem  Schnelldampfer  »United  States« 


Eine  Amerikareise  mit  diesem  größten  amerikanischen 
Superliner,  der  Deutschland  regelmäßig  anläuft,  be- 
ginnt mit  einem  Erlebnis  auf  See.  Auf  dem  Flaggschiff 
der  United  States  Lines  zeigt  sich  Ihnen  die  ameri- 
kanische Lebensweise  von  ihrer  besten  Seite.  Die 
SS  »United  States«  (51000  BRT)  bringt  Sie  von  Bremer- 
haven über  Southampton  und  Le  Ha  vre  in  SVa  erhol- 
samen Tagen  nach  New  York. 


UNITED  STATES  LINES 

Generalagentur  für:  American  President  Lines  •  Moore-McComack  Lines  -  Matson  Lines  '  Grace  Line 
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Mit  einem  Spruchband  „Hamburg 
Welcomes  President  Rees"  (Hamburg 
heißt  Präsident  Rees  willkommen)  und 
einigen  Liedern  hießen  40  Missionare 
der  Norddeutschen  Mission  den  neuen 
Missionspräsidenten  Stanley  D.  Rees 
und  seine  Familie  auf  dem  Hamburger 
Flughafen  Fuhlsbüttel  herzlich  willkom- 
men. Außerdem  waren  von  den  Missio- 
naren einige  Pressefotographen  und  Zei- 
tungsreporter zur  Ankunft  des  Präsiden- 
ten eingeladen  worden.  Ein  netter  Artikel 
erschien  darüber  im  Hamburger  Abend- 
blatt. Einige  Tage  später  interviewten  Fern- 
sehreporter Präsident  Rees  und  seine 
Familie  im  Missionsheim.  Dieses  Inter- 
view wurde  im  „Freitags-Magazin"  der 
Nordschau  des  Deutschen  Fernsehens 
gesendet.  Präsident  Rees  benutzte  diese 
Gelegenheit,  den  über  drei  Millionen  Zu- 
schauern an  den  Fernsehgeräten  die  Be- 
rufung eines  Missionspräsidenten  zu  er- 
klären. 


Der  Fluß  bleibt  trüb,  der  nicht 

durch  einen  See  gegangen, 

das  Herz  unlauter,  das  nicht  durch 

ein  Weh  gegangen. 

-  Friedrich  Rückert 


Vor  kurzem  veranstaltete  die  Gemeinde  Wuppertal  in  der 
Zentraldeutschen  Mission  einen  bunten  Abend  mit  Tanz.  Am 
Programm  nahmen  unter  anderem  sechs  Missionare  mit  Ge- 
sangsdarbietungen teil.  Ehrengäste  waren  der  Missionspräsi- 
dent Beesley  und  seine  Gattin. 


I'' 


Am  24.  Juli  jährte  es  sich  zum  120.  Mal,  daß  die  Pioniere 
der  Kirche  Jesu  Christi,  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
(Mormonen)  nach  ungeheuren  Strapazen  im  Salzseetal  im 
Westen  Nordamerikas  angekommen  sind.  Nachdem  sie  in 
den  Oststaaten  verfolgt  und  mehrmals  aus  ihren  schönen 
Städten  und  Dörfern  vertrieben  worden  sind,  zogen  sie  in 
mehreren  Treks  nach  dem  Westen  Nordamerikas.  Mit  Plan- 
wagen, zum  Großteil  von  Ochsen  gezogen,  und  zweirädrigen 
Handkarren  zogen  sie  Mitte  Februar  bei  Schnee  und  Eis  und 
bitterer  Kälte  los.  über  fünf  Monate  ertrugen  sie  ungeheure 
Strapazen,  den  Kampf  mit  dem  Wilden  Westen  und  der 
Steppe  und  im  Sommer  die  furchtbare  Hitze.  Am  24.  Juli  1847 
erreichte  die  erste  Gruppe  das  Salzseetal.  Aus  dieser  Salz- 
wüste machten  die  Pioniere  ein  blühendes  Land,  bauten  mo- 
derne Städte  und  viele  Dörfer.  Heute  noch  ist  ihr  Staat  Utah 
einer  der  geistig  und  kulturell  am  höchsten  stehenden  Staaten 
Amerikas.  Alle  Missionare  dieser  Kirche,  die  zurzeit  in  Öster- 
reich weilen  und  hier  arbeiten,  haben  zur  Erinnerung  und 
Würdigung  der  Opfer  und  Taten  der  Pioniere  und  aus  Liebe 
zu  ihren  Mitmenschen  hier  in  ihrem  Gastlande  beim  Blut- 
spenderdienst des  ÖRK  ihr  Blut  gespendet. 
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N  A€'H  R  ICH  T-EN 


Begabungs-Sessionen  an  den  Samstagen: 


1.  Samstag 


07.30  Uhr 


2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag* 


07.30  Uhr 
07.30  Uhr 

07.30  Uhr 


13.30  Uhr 
+  13.30  Uhr 

13.30  Uhr 

+  13.30  Uhr 


deutsch 
französisch 

deutsch 

englisch 
deutsch 

deutsch 

5.  Samstag  Priestertums-Sessionen  in  verschiedenen 

Sprachen,  je  nach  Anmeldung. 

Nur  für  Geschwister,  die  bereits  begabt  sind. 

*  Am  4.  Samstag  im  Oktober  (28.  Oktober  1967)  werden 
ausnahmsweise  keine  deutschen  Sessionen  durchgeführt, 
sondern  3  Sessionen  in  holländischer  Sprache.  Anfangs- 
zeiten: 07.30  Uhr,  10.30  Uhr  und  14.00  Uhr. 

Weitere  Begabungs-Sessionen  für  1967: 
Jeden  Freitag-Abend  vor  dem  3.  Samstag  wird  eine  eng- 
lische Session  durchgeführt.  Tempel-Öffnung:  17.30  Uhr  - 
18.15  Uhr. 


Ferner: 

ll.Sep.  • 
9.  Okt.  ■ 
Samstag 


6.  Okt.    TEMPEL  GESCHLOSSEN 
26.  Okt.    deutsch 
28.  Okt.    ausnahmsweise  holländisch 


*  *  * 


WICHTIGE  MITTEILUNG: 

Alle  eingereichten  Namen  bleiben  nur  noch 
90  Tage  im  „Family  File".  D.  h.,  alle  im  Family 
File  liegenden  Namen  gehen  90  Tage  nach  Ein- 
gang im  Tempel  automatisch  in  den  „Temple 
File"  und  werden  an  andere  Tempel-Besucher 
zum  Vollzug  der  Begabungen  ausgegeben. 
Einsender,  die  ihre  Namen  selber  begaben  wol- 
len, sollten  dies  innert  90  Tagen  erledigen. 


Und  nun,  was  hören  wir  im  Evangelium,  das  wir  angenommen 

haben?  Eine  Stimme  der  Freude!  Eine  Stimme  der 

Barmherzigkeit  vom  Himmel;  eine  Stimme  der  Wahrheit  aus 

der  Erde;  frohe  Botschaften  für  die  Toten;  eine  Stimme  der 

Freude  für  die  Lebenden  und  die  Toten;  frohe  Botschaften 

großer  Freude!  Wie  lieblich  sind  auf  den  Bergen  die 

Füße  der  Boten,  die  von  guten  Dingen  berichten  und 

zu  Zion  sagen:  Siehe,  dein  Gott  ist  König.  — 

Wie  der  Tau  des  Karmel,  so  soll  die  Erkenntnis  Gottes 

auf  sie  herabkommen.  (LuB  128:19) 


Im  Monat  Juli  1967 
wurden  im  Schweizer  Tempel 

12  024  Heilige  Tempel -Verordnungen  vollzogen. 

Die  größte  bisher  in  einem  Monat  erreichte  Zahl. 

Wir  planen  für  den  Oktober  1967 

eine  gleiche  Zahl. 

Sind  Sie  auch  dabei? 


*  *  -Jf 

Eine  Bitte  an  alle  Tempelbesucher: 

a)  betreffend  Siegelung: 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kind),  die  gesiegelt  zu  wer- 
den wünscht,  muß  unbedingt  einen  mit  Schreibma- 
schine geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau 
abgeben. 

b)  betreffend  Unterkunft: 

I.Melden  Sie  uns  Namen,  Alter,  Ankunfts-  und  Ab- 
reisetag sämtlicher  Personen,  die  in  Zollikofen 
Unterkunft  brauchen. 

2.  Haben  Sie  besondere  Unterkunftswünsche,  bitte, 
teilen  Sie  uns  diese  mit. 

3.  Wurde  Ihnen  bereits  Unterkunft  zugesichert,  schrei- 
ben Sie  uns  trotzdem  und  teilen  Sie  uns  mit,  bei 
wem  Sie  unterkommen. 

4.  Alle  Anmeldungen  bitte  im  Doppel  einreichen  und 
bei  mehreren  Personen  in  alphabetischer  Ordnung. 

5.  Nach  20.00  Uhr  dürfen  keine  Zimmer  mehr  vermittelt 
werden.  Zimmer  sollten  bis  20.00  Uhr  bezogen  sein. 

c)  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an: 

SWISS  TEMPEL  •  3052  Zollikofen/Be  •  Schweiz 
Neue  Telephon-Nummer:  031  -  57  09 12 


RICHARD  L.  EVANS 


Versagen  im  Heim 


Jetzt  wenden  wir  uns  einem  einfachen 
Grundsatz  zu,  der  „Liebe  in  der  Familie", 
die  sowohl  Gefühl  als  auch  Dienst  und  noch 
etwas  anderes  umfaßt  —  die  Liebe  von 
Müttern,  Eltern,  Kindern  in  dieser  engsten 
und  kostbarsten  Verbindung  des  Lebens. 
Wir  möchten  noch  einmal  zitieren:  „Kein 
anderer  Erfolg  kann  einen  Ausgleich  für 
das  Scheitern  in  der  Familie  schaffen."  Und 
obgleich  wir  nach  Antworten  suchen,  uns 
Gedanken  über  Außenseiter,  moralischen 
Zusammenbruch  und  Respektlosigkeit  vor 
dem  Gesetz  machen  und  unter  großem  Ko- 
stenaufwand Stellen  und  Institutionen  schaf- 
fen, die  gewissenhaft  versuchen,  diese 
Übel  und  Mißstände  zu  beheben,  können 
wir  uns  ruhig  dazu  entschließen,  zum  An- 
fang zurückzugehen,  nämlich  zu  der  Institu- 
tion, die  Gott  uns  gegeben  hat  —  die  Fami- 
lie, das  Heim,  die  für  alles,  was  im  Leben 
und  in  der  Ewigkeit  von  größter  Wichtigkeit 
ist,  die  Grundlage  sind.  Zu  Hause  werden 
Einstellungen  zuerst  geformt;  zu  Hause  ist 
das  Beispiel  am  deutlichsten  sichtbar.  Und 
als  Eltern  sollten  wir  das  sein,  was  wir  uns 


von  unseren  Kindern  wünschen,  und  als 
Kinder  sollten  wir  denen  Achtung  entgegen- 
bringen, denen  Gott  die  erste  Verantwor- 
tung zu  unserer  Anleitung  gegeben  hat.  Die 
Erinnerung  an  das  Zuhause  sollte  uns 
stark  gegen  Versuchung  machen  —  wo  wir 
uns  auch  immer  befinden.  „Der  größte 
Zweck  des  Lebens",  sagte  William  James, 
„besteht  darin,  es  zu  etwas  zu  gebrauchen, 
was  es  überdauert."  Wir  können  von  unse- 
rem Leben  gewiß  nicht  besser  Gebrauch 
machen,  als  wenn  wir  unsere  Kinder  lieben, 
belehren  und  umhegen  und  wissen,  was  an- 
dere ihnen  lehren  —  eine  Verantwortung, 
von  der  wir  nicht  leichtfertig  loskommen 
können.  Die  Jugend  braucht  Führung,  und 
Eltern  dürfen  nicht  abdanken,  denn  was  wir 
säen,  das  ernten  wir.  Die  Zukunft  der  Welt 
und  ihres  ewigen  Lebens  steht  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  dem,  was  wir  ihnen  von 
Anfang  an  als  Grundlage  geben.  Wir  kön- 
nen die  Belehrung  der  Kinder  nicht  mit  ru- 
higem Gewissen  demZufall  überlassen. Wir 
müssen  ihnen  Ursache  und  Wirkung,  die 
Gebote,  das  Sittengesetz,  den  Sinn  des  Le- 
bens lehren,  und  diese  Vorbereitung  ist 
wichtig.  Und  während  wir  uns  an  Mütter  er- 
innern, die  solchen  Dienst  geleistet  haben, 
möchten  wir  die  Bitte  an  die  Mütter  richten, 
die  jetzt  noch  jung  an  Jahren  sind,  sich  die 
Zeit  zu  nehmen,  zu  lieben,  zu  lehren,  zu  sor- 
gen, zu  raten,  nahezustehen,  ihr  Herz  den 
Kindern  zuzuwenden  und  die  Herzen  der 
Väter,  Mütter  und  Familien  zu  Hause  in 
Glück  und  Liebe  zu  kehren.  Im  Grunde  gibt 
es  keine  andere  Antwort  für  die  Stärke  und 
den  Fortbestand  des  Charakters,  des  Lan- 
des und  der  zeitlosen  Werte  des  Lebens. 
„Wonne  lächelt  überall,  wo  die  Liebe 
wohnt  ..." 


